
        
            
                
            
        

    
Voodoo Holmes – Botschafter der Nacht

 




Der Tag der Parade war einer jener wolkenlosen Sommertage, an denen die Feuchtigkeit am Morgen in den Spinnennetzen hängt und man spürt, dass der Herbst nicht mehr weit ist. Doch dann wurde es so heiß, dass die Menschen in den feierlichen dunklen Kleidern, die den Wegrand säumten, das Vorbeiziehen der prächtigen Kutschen in einer Trance erlebten, als unwirkliches Ereignis, von dem sie nur geträumt hätten. Es war gewissermaßen eine Geisterfahrt, die der britische Adel an diesem Tag unternahm, und doch so eindrucksvoll und unter einer derartigen Prachtentfaltung, dass die Menschen noch viele Jahre später davon sprachen.
Voodoo Holmes war mit Dr. Watson unter den Staunenden. Er stand erhöht auf einer Vortreppe und konnte die Vorbeifahrenden dadurch auf Augenhöhe mustern. Dabei zeigte er nur für eine der Kutschen Interesse, nämlich der siebten, einer jener frühen, in einfaches Schwarz gehaltenen Gefährte, die das Königshaus voran schickte, um die Erwartungsspannung aus kleinsten Impulsen heraus zu erzeugen, und dann nach und nach zu erhöhen, bis die Königin selbst zwei Stunden später in der größten, goldenen Kutsche persönlich herbei rollte, hinter Gardinen nur als Schatten zu erfühlen. Die ersten Fahrzeuge aber, gefüllt mit nebensächlichen Mitgliedern des Königshauses, waren noch offen, und deshalb bereitete es Holmes keine Mühe, die hohe, aufrechte Gestalt von Agnes, Gräfin zu Hohenfels-Schlüchtern, zu sehen, einer alten, hageren Deutschen, die zu einer der Tanten der Königin gehörte, die sie in ihrer Jugend umgeben und die zu ihrer Erziehung beigetragen hatte. Aufgrund dieser Verdienste lebte die Gräfin seit vielen Jahren im Buckingham Palace und gehörte dort gewissermaßen zum Inventar, das anlässlich von Feiern wie dieser abgestaubt und ausgestellt wurde. Dafür eignete sie sich auch im Alter von 86 Jahren noch. Vielleicht mehr denn je. Ihr aristokratisches Profil, der hochmütige Blick und zugleich etwas Feinfühliges, Einnehmendes in ihrem Gebahren forderte Respekt, und half dabei Revolutionen im Keim zu ersticken. Die Gräfin wurde also gebraucht, und vielleicht deshalb hatte sie auch so lange gelebt und wirkte nicht viel älter als 70 Jahre. Sie war nicht vom Gram gebeugt, sondern hielt sich aufrecht, als habe sie einen Stock verschluckt, und ihre etwas heiser und atemlos gewordene Stimme hatte immer noch einen Anflug von Stahl, bei dem man sich selbst unwillkürlich aufrichtete, erzählte Watson.
„Und zu welcher Gelegenheit konnten Sie das feststellen?“ fragte Holmes.

 „Anlässlich einer Konsultation. Ihre Hoheit war so liebenswürdig, meinen ärztlichen Rat zu suchen", bemerkte Watson mit sichtlichem Stolz.

 „Und was hatte die Gute?“ Holmes sprang von der Treppe und bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge.  Dr. Watson eilte ihm hinterher.

 „Sie wissen doch genauso gut wie ich, Holmes, dass ich Ihnen davon nichts erzählen kann. Ärztliche Schweigepflicht sollte ja etwas wert sein. Der Grund, warum ich Ihnen die Dame gezeigt habe ... nun ja, das entstand aus der Hoffnung heraus, dass Sie mir vielleicht sagen könnten, ob Sie glauben, dass die Gräfin, sagen wir einmal, angenommen ...“ Dr. Watson verhedderte sich.

 „Sie wollen mir etwas sagen?“ fragte Holmes. Sie waren längst wieder in verlassene Straßen eingetaucht. Die Geschäfte hatten wegen der Parade geschlossen, doch einige Pubs hatten offen. Es war so heiß, dass Holmes seinem Gefährten einen Wink gab und dann kurz entschlossen in das Dunkel eines Pubs eintauchte und dort ein Bier bestellte.
Dr. Watson trat neben ihn an den Tresen. „Ganz ehrlich, Holmes. Halten Sie die Dame für verrückt? Sie müssen wissen, für den Fall, dass es so ist, darf ich nicht weiter reden, denn dann wäre es ja ein Bruch meiner Schweigepflicht, verstehen Sie? Aber wenn Sie mir sagen würden, dass Sie den Eindruck haben, sie könnte normal sein, dann würde ich ich in der Lage sehen, Ihnen Mitteilungen zu machen, die Sie wahrscheinlich stark interessieren würden.“

 „Das ist doch alles Unsinn, Watson. Wenn Sie das Königshaus konsultiert in Ihrer Rolle als Arzt, dann dürfen Sie über nichts, was Sie dort als Arzt gesehen oder gehört haben, auch nur ein Wort verlieren. Das gebietet die Diskretion, aber auch Ihre Berufsehre.“

 „Fürwahr, fürwahr, Holmes, gewissermaßen. Aber angenommen, gesetzt den Fall ...“

 „Nein, da kann es keine Ausnahmen geben", meinte Holmes streng.

 „Tatsache ist, dass ich Ihre Hilfe brauche. Und der Zweck heiligt die Mittel.“

 „Gut, wenn Sie das so sehen, Watson. Was ist denn mit der Dame?“

 „Nun, Sie haben sie doch gesehen, Holmes. Was halten Sie von ihr?“

 „Ein würdiges Exemplar. Ein kapitaler Bock von einer Adeligen, Watson.“

 „Ist das alles?“

 „Worauf wollen Sie hinaus?“

 „Nun, vielleicht sollte ich Ihnen erzählen, was ich weiß“, schlug Dr. Watson vor. „Wo soll ich anfangen? Vielleicht mit dem Tag, als ich vom Hofmarschall Ihrer Majestät gerufen wurde. Ob die Königin selbst überhaupt über den Fall informiert ist, kann ich nicht sagen. Jedenfalls wurde ich gegen sieben Uhr morgens in den Palast gebeten und trat an das Krankenbett der Gräfin, die eine der hinteren Kammern bewohnt. Eine einfache Behausung. Sie saß dort auf einem Stuhl, und viel mehr gibt es in dieser Kammer nicht, ein Bett, ein Stuhl, nun ja, und den Geruch nach einer alten Frau und etwas von der Bitterkeit dieser Jahre. Der Hochadel lebt doch recht bescheiden, Holmes, es gibt dort noch mehr solcher Räume, und überall steckt ein alter entfernter Verwandter darin und wird bedient und gepflegt, bis es mit ihm zu Ende ist. So ein Zimmer bewohnt auch die Gräfin. Sie saß auf ihrem Stuhl, aufrecht wie eine Krähe, in einem schwarzen Kleid. Ich begrüßte sie und sie war durchaus huldvoll. Der Hofmarschall aber machte mir die Mitteilung, dass sie seit einigen Nächten sehr unruhig wäre. Nachts würde sie wach von Gespenstern. Man hatte sie für Einbrecher gehalten, weil sie geschrien und von Schatten gesprochen hatte. Aber man hatte niemanden gesehen oder gefunden und es war auch nichts beschädigt oder verschwunden, kurzum: Man hielt die Sache für einen Ausdruck von Verwirrtheit. Irgendwie war es dann der Gräfin gelungen, in einer der folgenden Nächte ein Beil zu akquirieren. Es ist noch nicht ganz klar, woher es stammt, ob aus dem Garten oder der Küche. Und mit diesem Beil ging sie dann auf die Schatten los und hat dann beinahe damit einen der Diener, der herbei eilte, erschlagen. Und deshalb kam ich dann ins Spiel. Als ich mich mit der Gräfin über die Episode unterhielt, antwortete sie mir völlig klar. Man hatte nicht den Eindruck, dass sie verwirrt war. Aber vielleicht war sie es gewesen, als sie von Stimmen erwacht war. Stimmen vor der Tür ihrer Kammer. Als sie die Augen aufgeschlagen hatte, war da eine Gestalt gewesen, in der Ecke neben der Tür. Ein Mann, offensichtlich. Sie hatte ihn im scharfen Ton angesprochen, und als er nicht reagierte, war sie aus dem Bett gesprungen und hatte sich auf ihn gestürzt, indem sie den Stuhl packte und mit den Stuhlbeinen voran auf ihn los ging. Da war er verschwunden. Und das mit dem Beil erklärt sie so, dass ihr das Beil am Abend in die Kammer gelegt worden sei. Sie habe es dann, damit sich keiner verletzte, mit ins Bett genommen, um es am folgenden Morgen zurückzugeben. Dann sei sie sehr froh gewesen, denn als sie in der Nacht erwachte, sei sie von drei Männern umgeben gewesen, die gelächelt hätten. Nein, nicht drei Männern, so korrigierte sie sich dann, sondern zwei Frauen und einem Mann, und eine der Frauen hätte sich zu ihr ins Bett legen wollen. Da habe sie das Beil herausgezogen, sei zwischen die Gestalten hindurch aus dem Bett geschlüpft und habe dann begonnen, auf sie einzuschlagen. Die Gestalten waren ausgewichen. Es sei ihr gelungen, sie gegen die Tür zu drängen. Einer habe die Tür dann geöffnet, und dann sei im Türspalt ein anderer Schatten erschienen. Nachträglich habe sich dann herausgestellt, dass sie Tür von außen von einem Bedienten geöffnet worden war. Und das war dann die Person, der die Gräfin beinahe mit ihrem Beil das Haupt gespalten hat.“

 „Wusste sie, als Sie mit ihr sprachen, dass diese Person kein Geist gewesen war?“

 „Ja, durchaus. Sie lächelte darüber, schien sich auch zu schämen. Es sei ihr sogleich klar geworden.“

 „Und die Schatten?“

 „Diese hätten sich versteckt.“

 „Nun, was ist Ihre Diagnose, Watson?“

 „Ein halluzinatorisches Zustandsbild, Holmes. Zweifellos. Eine Psychose. Eine schizophrene Bewusstseinsstörung, womöglich aufgrund des Alters. Das kann ich nicht sagen. Ich bin noch nicht so alt gewesen, aber man hört, dass die letzten Jahre ein Massaker sein sollen.“

 „Und doch gibt es genug Menschen, denen bis zuletzt Klarheit beschieden ist“, meinte Voodoo und winkte dem Barmann, der ihm ein weiteres Bier zapfte.

 „Mir ist nicht ganz klar, was Sie von mir wollen, Watson“, meinte er dann.

 „Lieber Freund, würden Sie mir den Gefallen tun, die alte Dame zu sprechen?“

 „Warum?“

 „Mir zu Gefallen.“

 „Gern. Aber warum?“

 „Nun, vielleicht sollte ich in meiner Erzählung fortfahren, damit Sie ganz verstehen, was ich meine. Also ... ich überlegte mir natürlich, wie ich vorgehen sollte. Manche alte Menschen, das haben Sie vielleicht schon gehört, leiden unter eine Tuberkulose des Gehirns. Oder unter einer Syphilis, die das Zentralnervensystem zerstört. Oder unter einem Tumor des Gehirns, der Trugbilder heraufbeschwört. Spätestens dann, wenn Hirndruckzeichen auftreten, weiß man ja, wie man zu handeln hat. All das ist bei einer Dame diesen Alters eigentlich tabu. Und man erwartete von mir vielleicht auch nicht so sehr eine eingreifende, effektive Therapie. Aber man erwartete immerhin etwas. Und ich war mir in dieser Situation zu schade, der Gräfin Laudanum oder was auch immer zu geben, um ihr zu einem gesünderem Schlaf zu verhelfen. Einerseits, weil sie das kategorisch ablehnte. Aber auch, weil ich ein Gefühl hatte, das sich nicht näher beschreiben lässt. Und diesem Gefühl musste ich nachgehen. Also machte ich ihr den Vorschlag, die nächste Nacht in ihrer Kammer zu verbringen.“

 „Watson, Sie überraschen mich.“

 „Ich kann selbst nicht erklären, warum ich so handelte. Der Vorschlag wurde dann aber überraschenderweise ohne Widerspruch oder Bedenkzeit angenommen. Ich hatte erwartet, dass man eine Art Anstandsdame engagiert, um die unziemliche Nähe zwischen einer Lady und einem Gentleman abzudämpfen, aber ich glaube, angesichts des großen Altersunterschiedes wurde sowohl von Seiten der Patientin wie auch ihrer Umgebung meine ärztliche Rolle in den Vordergrund gestellt und die Angelegenheit dadurch legitimiert. Man stellte mir also einen größeren Sessel in die Kammer, auf dem man zur Not einnicken konnte, wenn einen der Schlaf übermannte. Ich setzte mich gegen zehn Uhr hin, während die Gräfin auf dem Bett lag und längst schnarchte. Bis Mitternacht blieb ich wach. Ich hörte noch die Glocken schlagen, aber dann muss ich eingeschlafen sein, bis mich ein durchdringender Schrei weckte. Es war die Gräfin, die aufrecht im Bett saß und auf die Tür starrte, neben der ich saß, auf einen Fleck an der Wand, der kaum einen Yard von mir entfernt war. Zu diesem Zeitpunkt waren die Lichtverhältnisse reduziert. Ich hatte ein Gaslicht auf den Boden gestellt, aber es war erloschen, und das einzige Licht, das uns zur Verfügung stand, war das des Mondes, das durch das Fenster fiel. In diesem Licht konnte ich zuerst gar nichts erkennen. Doch ich spürte etwas, Holmes. Ich spürte die Anwesenheit eines Menschen. Und als ich aufsprang, tauchte ich in etwas ein. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es war etwas Kühles und es bot einen Widerstand. Und dann wurde ich ohnmächtig.“

 „Sie verloren das Bewusstsein?“

 „So war es.“

 „Das Kühle, das Sie wahr nahmen, konnte vielleicht ein Luftzug sein?“

 „Sicherlich ist das möglich. Ich saß neben der Tür und der Luftzug konnte durch den Türspalt gestrichen sein. Das Fenster stand offen. Ich weiß das alles, Holmes. Aber ich schwöre Ihnen, in dem Moment, in dem ich diese Anwesenheit spürte, erfüllte mich eine Angst, die ich noch nie gekannt hatte. Ich war zum Kind geworden. Ich konnte nicht denken. Das einzige Gefühl, das ich hatte, war das der Todesnähe. Es schnürte mir den Atem ab und ich konnte dieser Bedrängnis nur entfliehen, indem mir die Sinne schwanden. Als ich wieder erwachte, stand die Gräfin über mir, im Nachthemd, den Arm erhoben, mit einem Dolch in ihrer Faust. Ich dachte zuerst, sie wolle mich töten, doch der Dolch war wohl für den Schatten gemeint gewesen, der mich, wie sie sagte, erwürgen wollte. Nach den Angaben der Gräfin hatte sie mir das Leben gerettet.“


Holmes betrachtete seinen Freund, dem der Schweiß auf der Stirn stand, als er diese Geschichte erzählte, und der so blass geworden war wie ein Leichentuch von der Erinnerung.
„Jetzt verstehe ich langsam, was Sie bewegt, Watson“, sagte er, „und warum wir heute zur Parade gehen mussten, um uns diese Gräfin anzusehen. Nun, die alte Dame scheint noch ziemlich gelenkig zu sein, was meinen Sie? Und ich meine das nicht nur die alten Knochen betreffend.“
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Es dauerte drei Tage, bis es dem jungen Holmes gestattet wurde, alle Barrieren des Buckingham Palastes zu durchbrechen und zur Gräfin vorgelassen zu werden. Erst durch eine schriftliche Intervention seines älteren Bruders Sherlock wurde ihm schließlich von Seiten der Palastverwaltung ein Pass ausgestellt, der ihm den Zutritt zum Schloss für einen Zeitraum von zwei Wochen gewährte. Am Abend des folgenden Tages war es dann soweit. Man hatte die alte Dame in einem großen Saal auf einen Stuhl gesetzt, der sonst keine Möbel aufwies. Der Stuhl stand vor einer Tür, die von zwei Bedienten flankiert wurden, ganz so, als würde die Gräfin eine etwaige Flucht in Erwägung ziehen, wenn sich der junge Holmes in irgendeiner Weise despektierlich verhalten würde. Er war nämlich allein gekommen. Das war das Problem der letzten Tage gewesen - dass Holmes darauf bestand, ohne die Begleitung des Leibarztes der Gräfin von Hohenfels aufzutauchen, und das noch dazu einem langen, schwarzen Frack, wie das vielleicht Totengräber tragen, die einmal ein Bestattungsunternehmen geleitet haben und jetzt im Alter nur mehr für Hilfsdienste zur Verfügung stehen. So altmodisch und abgeschabt und in gewisser Weise unheimlich sah das Habit aus, das Voodoo hier trug, und kaum hatte er den Saal betreten, spürte er auch gleich, dass die Gräfin ihn fürchtete und vielleicht sogar mit den Schatten in Verbindung brachte, die ihre Nachtruhe störten.
Holmes verneigte sich und blieb dann stehen und wartete, bis man die Rede an ihn richten würde. „Ich habe gehört, dass er Deutsch spricht“, begann die Gräfin dann übergangslos in dieser Sprache.

 „Ja, das ist richtig. Ich beherrsche diese deutsche Sprache einigermaßen.“
„Er beherrscht sie nicht im Geringsten“, widersprach die Gräfin mit ihrer kratzigen, etwas heiseren Stimme. „Er spricht sie wie ein Österreicher.“

 „Ja, das ist richtig. Ich habe mich einige Jahre in Wien aufgehalten, Euer Ehren.“

 „Dann hätte er lernen müssen, dass man eine Person meines Ranges mit Exzellenz anspricht.“

 „Das mag sein, Exzellenz“, sagte Holmes, „aber ich bezweifle, dass uns Formalitäten in dieser Angelegenheit dienlich sind.“

 „Ich verstehe ihn nicht.“

 „Ich meine wegen der Angelegenheit, wegen der Sie ich gerufen haben.“

 „Er möge deutlicher sprechen.“

 „Die Angelegenheit, die Sie mit Dr. Watson besprochen hatten.“

 „Wer ist Dr. Watson? Ich kenne diese Person nicht“, sagte die Gräfin. 



Dann drehte sie sich um winkte den Dienstboten. Zuerst reagierten die nicht, sahen einander nur an. Dann zogen sie sich zurück. Aber man hatte den Eindruck, dass sie lauschen würden.


Die Gräfin stand auf. Sie bestand nur aus Haut und Knochen, aber es stimmte, was Dr. Watson gesagt hatte. In ihr war ein stählerner Wille, dem der Körper immer noch folgte. Sie kam im Kleid mit ihrer am Boden streifenden Schleppe auf Holmes zu und sagte dann halblaut: „Wir gehen in den Park. Hier kann man nicht reden.“


Ihr Blick fiel auf die Schleppe, und Holmes verstand. Er hob die Schleppe auf und ging dann, während sie mit einem entschiedenen Schreiten zur Tür strebte, halb neben halb hinter ihr nach.


So kamen sie in den Park. Der Tag war etwas kühler, aber immer noch heiß, mit wenigen dicken Wölkchen am Himmel zwischen den Schatten spendenden Baumkronen.

 „Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Holmes“, sagte sie nach einer Weile halblaut, und ging dabei langsam weiter, ohne ihn anzusehen, „Sie werden den Auftritt von eben entschuldigen. Aber es ist nie ein Fehler, seine Umgebung zu täuschen. Die Leute glauben, dass ich an Altersstarrsinn leide und sehr vergesslich bin, aber zumindest in meiner eigenen Wahrnehmung bin ich die Frau, die ich ein Leben lang gewesen bin.“

 „Sie machen auf mich einen jugendlichen Eindruck, Exzellenz", sagte Holmes.

 „Papperlapapp. Übrigens, nennen Sie mich Agnes. Ich bin eine einfache Frau, nichts sonst. Das von eben war nur ein Täuschungsmanöver. Und ich wollte Ihnen auch sagen, dass Ihr Deutsch ausgezeichnet ist.“

 „Vielen Dank.“

 „Sie sind ein außergewöhnlicher junger Mann, Mr. Holmes. Ich habe natürlich von dem Fall mit den Rätselköpfen gehört und darauf bestanden, dass man diesen Quacksalber holt, diesen Watson. Weil ich diese Gelegenheit als meine einzige Chance sah, um mit Ihnen in Verbindung treten zu können. Wegen einer Sache, die Ihnen Dr. Watson sicherlich schon mit Worten angedeutet hat.“

 „Ja, tatsächlich. Aber es würde mich freuen, davon aus Ihrem Munde zu hören, Agnes.“
„Sehen Sie, Mr. Holmes, ich bin alt. Sehr alt. Und ich habe bis vor drei Wochen nicht das geringste Anzeichen einer Geisteskrankheit erkennen lassen. Aber es ist mir selbst klar, dass mein Verhalten seither keinen anderen Rückschluss zu lässt. Ich sehe Eindringlinge, Feinde, die mich am Schlafen hindern, und ich sehe diese Eindringlinge dort, wo keine sind.“

 „Sie halten sie für Trugbilder?“

 „Ja. Das sind sie zweifellos. Es kann passieren, dass ich sie anschreie, und dann sind sie weg. Oder dass ich die Tür aufreiße, hinter der sie gemurmelt haben, und es ist dann still und man findet nichts. Niemanden.“

 „Könnte jemand konkret dafür verantwortlich sein? Dienstboten machen solche Streiche. Oder mögliche Erben, die Sie in den Wahnsinn treiben wollen, um schneller an Ihre Juwelen zu kommen.“

 „Sie fragen nach Motiven. Nun, ich bin nicht arm, Mr. Holmes. Da sind die Ländereien meiner Familie in Coburg und in Hessen, die nominell noch in meinem Besitz sind, und um die diverse Neffen und Nichten buhlen. Aber das sind Formalitäten. Ich habe mein Testament gemacht, und manche Erben leben längst auf den Besitztümern oder führen dort die Geschäfte. Und die Bedienten hier. Nun, ich habe noch einen Kammerdiener, der mir direkt zugeordnet ist, aber das Übrige gehört der Königin.“

 „Die Ihnen schon als Kind nahe war?“

 „Gewissermaßen. Ich glaube nicht, dass jemand wie Victoria eine Nahebeziehung überhaupt kennt. Aber ich weilte lange Jahre in ihrer Umgebung, ja.“

 „Haben Sie sich Feinde gemacht?“

 „Ich glaube nicht, dass ich mir Feinde gemacht haben, die nächtlichen Spuk mit mir treiben, Mr. Holmes.“

 „Was ist dann Ihre Interpretation der Ereignisse?“

 „Ich habe keine. Ich weiß nur, dass man mich nicht schlafen lässt. Und Sie müssen wissen, Mr. Holmes, in meinem Alter ist der Schlaf die einzige Freude, die einem geblieben ist.“

 „Die Geister wecken Sie auf?“

 „Warum ich aufwache, weiß ich nicht. Aber jedenfalls gibt es ein Muster. Es ist nach Mitternacht, und es fließt nur das Mondlicht durch die Kammer. Wenn es ganz dunkel ist, wache ich wahrscheinlich nicht auf. Und ...“

 „Wenn ich unterbrechen darf ...“

 „Ja?“

 „Wenn Sie eine Kerze neben das Bett stellen?“

 „So lange sie brennt, gibt es keine Geister. Wahrscheinlich, weil ich nicht aufwache, bis sie erloschen ist.“

 „Oder die Geister blasen sie aus“, merkte Holmes an.


Jetzt schaute sie in sein Gesicht, um zu überprüfen, ob er scherzte. Aber sein Gesichtsausdruck blieb ernst. „Hier ist eine Bank, hier können wir eine Weile sitzen, ohne zu befürchten, dass Spione hinter den Büschen hocken.“


Die Bank war gut gewählt. Es gab hier einige Blumenbeete und viel Gras, und keine Möglichkeit für einen Menschen, sich zu verbergen. Holmes setzte sich neben der Gräfin auf die Bank. 


 „Wenn ich erwache und einen Schatten sehe, zünde ich die Kerze an. Und dann sieht man sie deutlicher. Es sind eigentlich keine Schatten. Sie sehen aus wie Menschen.“

 „Was für Menschen?“

 „Frauen, in der Regel. In einem langen, schwarzen Kleid. Ohne Füße.“

 „Sie schweben in der Luft?“

 „Ja.“

 „Sie haben Beine, aber keine Füße?“

 „Ich glaube schon. Ich habe eigentlich nur einen der Schatten näher betrachtet. Vielleicht ist das die richtige Gelegenheit, um Ihnen zu erzählen, was man empfindet, wenn man sie sieht. Es ist da so etwas wie eine innere Gewissheit, dass die Todesstunde geschlagen hat, und dass diese Menschen oder Schatten, wie immer Sie das auch sehen wollen, beginnende Manifestationen des Todes sind. Schatten, die sich eben mehr und mehr verdichten werden. Sie müssen mein Alter bedenken, Mr. Holmes.“

 „Ja, es ist richtig, was Sie sagen“, meinte er, „ich glaube, dass in diesem Alter der Tod näher ist. Er kann immer zuschlagen, aber wenn Sie älter werden, sind Sie ja schon gewissermaßen von den feinen Adern des Todes durchzogen, nicht wahr?“

 „Sie haben Recht“, nickte die Gräfin. „Genauso ist es.“

 „Und Sie verstehen den Tod etwas besser.“

 „Ja, das glaube ich schon.“

 „Was glauben Sie denn, was es bedeutet? Warum kommen die Geister?“ fragte Holmes nach.


Sie zuckte mit den Achseln und kicherte rau. „Ich weiß es nicht, aber vielleicht ist es wirklich so, dass sie etwas von mir wollen. Es sind Wesen ohne eine Seele. Und vielleicht wollen sie meine Seele.“

 „Was bringt Sie auf diese Idee?“

 „Sie sind ein junger Mann, Sie werden sofort verstehen, was ich meine. Stellen Sie sich vor, eine nackte Venus. Was empfinden Sie dabei?“

 „Scheu?“ fragte er.

 „Blödsinn. Sie wollen sie begatten, oder?“

 „Angenommen, Sie haben Recht“, sagte Holmes.

 „So müssen Sie sich das Grinsen dieser Schatten vorstellen, Mr. Holmes. Sie schauen irgendwie gierig. Und wie jemand, der sich freut.“

 „Sie meinen, wie hungrige Wölfe?“

 „Nicht so schlimm. Wissen Sie, das Leben flackert ja nur mehr in einem. Und das wissen die auch. Und sie nähern sich an, gewissermaßen, wie man das macht, wenn man weiß, dass der reife Apfel bald vom Baum und ihnen in den Mund fallen wird.“

 „Ich verstehe. Sie halten diese Erscheinungen für Seelenlose. Oder Seelenfresser, wie man so sagt.“

 „Es gibt doch Seelenfresser, oder?“ Ihre Wangen hatten sich gerötet, und ihr Gesicht war so animiert, man hätte sie für keinen Tag älter als Siebzig gehalten.

 „Das kann ich nicht sagen, Agnes.“

 „Aber ich habe Sie unterbrochen.“

 „Nun, ich meine nur, dass Sie die Gewissheit spüren, dass es sich nicht um irgendwelche Geister handelt, sondern um konkrete Personen, sagen wir einmal nichtstofflicher Natur, die in Ihre Kammer eindringen, um Ihre Seele zu fressen.“

 „Was sollten sie sonst sein?“

 „Das können wir noch nicht sagen.“

 „Sie müssten das Lächeln sehen. Es ist schwer zu beschreiben, was es bedeutet. Aber es ruft ein unsagbares Grauen hervor, Mr. Holmes. Eine Eiseskälte und ein Schwitzen der Seele, das sie nicht lange aushalten, ohne daran zugrunde zu gehen.“

 „Es könnte doch auch das Lächeln von Wesen sein, die Ihnen vermitteln wollen, dass sie im Frieden kommen. Vielleicht bringen Sie eine Nachricht oder was auch immer.“

 „Sie meinen, es war falsch, mit Gegenständen nach ihnen zu werfen?“

 „Ja, ich glaube, dass diese Aggression die Sache verzögert. Sie werfen dabei jedes Mal einen Keil in die Abläufe.“


Ein kurzes Schweigen entstand. Holmes fiel auf, dass die Gräfin schwitzte. Ihr ganzes Gesicht war nass, als sie nach einer Weile sagte: „Sie können sich nicht vorstellen, was da vor sich geht, Mr. Holmes. Einer von ihnen hat versucht, sich zu mir ins Bett zu legen.“

 „Er kann Ihnen doch nichts tun. Er ist feinstofflich, ein Geist.“

 „Das mag sein. Aber man hat das Gefühl, dass man die Nähe nicht aushält. Sie wissen doch, was mit Ihrem Dr. Watson passiert ist. Er hat das Bewusstsein verloren, der Gute, nur weil ihn der Geist über die Wange strich.“

 „Er ist also zärtlich?“

 „Er – sie. Es ist schwer zu sagen, ob diese Figuren zusammen arbeiten. Ob sie ein Wesen sind oder mehrere. In dem Fall war es ein Mann in Kutte, der ein Henkerbeil mit sich führte.“

 „Drohte er Ihnen mit dem Beil?“

 „Nein. Es war die Nacht nach jener Nacht, als ich die Schatten mit dem Beil vertreiben wollte. Ich glaube nicht, dass er mir damit den Kopf abschlagen wollte. Es war ein psychologisches Phänomen, nehme ich an. Ein Hirngespinst, das mir einredete, einer der Schatten sei ein Henker mit einem Henkerbeil. Und man erkannte ja gleich, dass ich Recht hatte, denn er tat dem Dr. Watson ja keinen Schaden an, zumindest nicht absichtlich, sondern er lächelte und fasste ihn rücksichtsvoll an, würde ich sagen.“

 „Hat Ihnen Dr. Watson gesagt, dass er den Henker sah?“

 „Nein. Er hat mir keine Auskünfte gegeben und verschwand einfach, nachdem sich seine Ohnmacht zurückgebildet hatte. Ich kann den Mann verstehen.“

 „Mir hat er erzählt, dass er das Gefühl eines Schattens hatte.“


Ihr Gesicht war drängend: „Ich nehme an, Sie werden mir heute Nacht Beistand leisten, Mr. Holmes?“


Er nickte.

 „Dann ist ja alles gut. Dann werden Sie selbst sehen, worum es sich handelt.“
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Es war eine Stunde vergangen, bis die Gräfin und Holmes in den Palast zurückkehrten. Er trug wieder ihre Schleppe, und sie wechselten, während sie sich in Gegenwart anderer Personen befanden, nur wenige Sätze, bei denen Sie ihn mit „Er“ und er sie mit „Majestät“ ansprach. Sie hatten im Park auf Englisch gewechselt, das sie mühelos, wenn auch mit deutlichem Akzent, sprach. Nun aber bestand die Gräfin wieder darauf, mit ihm in der Sprache ihrer Heimat zu sprechen, vielleicht, weil ein Großteil des Personals diese nur in Ansätzen beherrschte. Der persönliche Diener der Gräfin, ein gewisser Ludwig, machte ihnen eine kurze Aufwartung. Es war ein dicklicher, misstrauisch schauender Mensch in alter Livree, der sich missmutig anhörte, was ihm die Gräfin für den nächsten Tag auftrug und dann wieder verschwand. In der Schlafkammer der alten Dame stand wieder (oder noch?) das Fauteuil, in dem sich vor einigen Tagen Dr. Watson für seine Nachtwache niedergelassen hatte. Holmes bestand darauf, dass ein kleiner Tisch hereingebracht wurde, auf dem eine Gaslaterne, zwei Kerzen mit Streichhölzern, ein Stück Kreide, eine Bibel und ein Kranz Knoblauch lag. Gerade letzteres veranlasste die Gräfin zu einem Lächeln. „Sie werden doch nicht den Teufel mit Belzebub austreiben wollen?“ meinte sie.

 „Nein, die christlichen Utensilien sind nur von ungefähr“, deutete Holmes an. „Eines wollte ich Ihnen sagen: Wenn Sie heute Nacht Besuch bekommen, dann zeigen Sie keine Angst und keine Aggression. Begrüßen Sie die Gespenster, sagen Sie etwas Nettes, heißen Sie sie willkommen. Stellen Sie Fragen.“

 „Das ist unmöglich. So gerne ich Ihnen auf diesem Weg folgten wollte, Mr. Holmes“, sagte die alte Dame, „aber das ist nicht möglich. Ich glaube, wenn ich nachgebe, holen sie mich.“

 „Sie haben Todesangst?“

 „Ja. Ich glaube, dass nur mein entschiedenes Auftreten die Geister abweisen kann.“

 „Versuchen Sie es trotzdem. Und jetzt schlafen Sie. Sie werden Ihre Kraft später noch brauchen.“


In der nächsten Stunde, als es in der Schlafkammer immer dunkler wurde, wechselten sie in Folge nur mehr einsilbige Sätze, bis die Gräfin merkte, dass der junge Mann eingeschlafen war. Zumindest gab er keine Antwort mehr und rührte sich auch nicht und atmete sehr gleichmäßig. Davon wurde sie müde, und so, wie sie sich gebettet hatte – auf dem Rücken, leicht aufgerichtet mithilfe von Kissen – schlief sie gegen neun Uhr abends ein.


Als sie erwachte, schien der Mond fahl durch das Fenster. Die Kammer zeichnete sich in Umrissen vor dem Auge ab. Die Gräfin hüstelte, fürchtete, den jungen Mann durch dieses Hüsteln aufzuwecken. Doch Holmes schlief offensichtlich, schnarchte andeutungsweise. Zuerst dachte die Gräfin, dass sie mit dem jungen Mann, der trotz seiner kleinen, mageren Gestalt eine große Ruhe ausstrahlte, in der Kammer alleine war. Doch dann erblickte sie unter dem Fenster eine kauernde Gestalt. War es ein Mensch? Nein, es hatte vier Beine, denn jetzt stand das Wesen auf und streckte sich. Es war eine schwarze Kontur, eher mager, aber doch von einer geballten Fülle, die man wie eine dunkle Energie empfand. Und jetzt, als es die Augen aufschlug, konnte die Gräfin sehen, dass das Wesen in seinem Inneren leuchtete.


Da öffnete es den Mund und sagte: „Wer ist das?“

 „Wen meinen Sie bitte?“ fragte die Gräfin, die innerlich erzitterte und ihre Stimme nicht modulieren konnte.

 „Es war nicht ausgemacht, dass er dazu kommt.“

 „Wir haben nichts miteinander ausgemacht.“

 „Lüg nicht, du Hexe. Du weißt, dass wir es nur allein tun können.“

 „Was tun?“


Da lachte der Hund. Ja, es war wohl einer, oder ein Wolf, der heiser bellend lachte. Und dann verschwand er von selbst, ohne dass sie wie sonst einen Pantoffel nach dem Spuk geworfen hätte.


Die Gräfin hüstelte wieder. Hatte sie sich eine Erkältung eingefangen? Nein, es war so, als würde das Hüsteln etwas hervorrufen, als würde es in ihr hüsteln. Überraschend erhob sich nun von dem Geräusch Voodoo Holmes von seinem Sessel, zündete eine Kerze an und fragte: „Was ist mit Ihnen?“

 „Wie? Haben Sie ihn gesehen?“

 „Wen meinen Sie, Agnes?“

 „Den Hund.“

 „Nein, bedaure. Wo war er?“

 „Dort.“ Sie zeigte an die Stelle, und Holmes erhob sich, um mit der Kerze dort auf den Boden zu leuchten.

 „Was hat er gemacht?“

 „Er hat mit mir gesprochen.“

 „Wirklich?“

 „Er sagte, ich solle nicht lügen. Es wäre etwas, was wir nur allein tun könnten.“

 „Er hat mit Ihnen gesprochen“, stellte Holmes fest. 


 „Ich glaube, dass wir ...“, sagte Voodoo gerade, da stieß er einen erschreckten Laut aus. Unmittelbar neben und halb hinter ihm schwebte eine Person. Man konnte es gut sehen, denn das Kerzenlicht warf einen klaren Schein in den Raum. Es handelte sich um eine Frau in einem langen, schwarzen Kleid und langen schwarzen Haaren, die weiter nicht besonders bedeutend gewesen wäre, wenn sie eben nicht geschwebt hätte. Man sah ihr Kleid und eine Ahnung von Beinen, aber sie hatte definitiv keine Unterschenkel und Füße und schwebte deshalb einen halben Meter über dem Boden. Die Frau mochte etwa vierzig Jahre alt sein und hatte ein weiches, angenehmes Gesicht, das lächelte. Voodoo konnte es sich selbst nicht erklären, aber er hatte den Eindruck, dass die Frau in ihrem Inneren ausgehöhlt war. Vielleicht, weil sie schwerelos wirkte, aber es war auch etwas schwereloses in ihrem Wesen.

 „Ich wünsche Ihnen einen guten Abend“, sagte er zu der Frau, aber sie schien ihn nicht weiter zu hören und starrte stattdessen die Gräfin an. Da sah Voodoo auch zu seiner Rechten einen Schatten. Es war ein Mann, oder zumindest konnte man das vermuten, denn er hatte keinen Kopf. Dort, wo der Hals endete, war ein Loch, und jetzt sah man es ganz klar. Es waren Hüllen, die hier schwebten oder standen. Neugierig näherte Voodoo seine Hand der Frau, und kurz bevor er ihr Kleid berührte, gab es ein platzendes Geräusch und sie löste sich in Nichts auf. Er drehte sich um und da stand noch der Kopflose.

 „Reden Sie mit ihm“, forderte er die Gräfin auf, „Sie merken doch, dass er sich Ihnen zuwendet.“
Aber dass sie Gräfin mit dem Kopflosen in ein argloses Gespräch kommen würde, war nicht wahrscheinlich. Die Gräfin wirkte erstickt. Sie starrte die Erscheinung an und dabei hatte Voodoo den Eindruck, dass sie von dem Anblick völlig gefangen war und ihn gar nicht hörte.

 „Auch Ihnen einen schönen Abend“, sagte Voodoo zum Kopflosen hin. Der drehte sich her und stieß ein blasendes Geräusch aus. Man hörte es wie von einem Wind, der durch ein Loch zieht oder eine Röhre und dann kam der Mann langsam auf Holmes zu, fast so, als würde er vom Wind heran geweht. Holmes sah aus seinen Augenwinkeln, dass die Gräfin mit einem Mut und einer Entschiedenheit, die er ihr nicht zugetraut hätte, aus dem Bett sprang und ein Messer in die Höhe reckte. Bevor der Kopflose in nächste Nähe von Holmes gekommen war, ging ein Riss durch Holmes, ein Riss aber auch durch seinen Mantel. Es war, als würde man aufgeschlitzt davon und dann war da eine große Schwäche in ihm und er drohte umzusinken, während sein Blick auf dem offenen Rohr des Halses ruhte, aus dem ein rötlicher Schein drang und ein übler Gestank wie von etwas Verfaultem, und dann sank er zu Boden und sah nichts mehr.



Als Holmes erwachte, war in der Kammer schon die Helligkeit des grauenden Morgens. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte und erinnerte sich zuerst gar nicht an die Ereignisse der Nacht. Er erwachte in einem Bett und merkte dann, dass es das Bett der Gräfin war, und dass es sich bei der Krähe, die dort drüben im Sessel erkennbar war, um dieselbe handelte. Offensichtlich war es ihr gelungen, Holmes ins Bett zu legen, während sie selbst mit dem Sitzmöbel Vorlieb nahm. Sie hatte auch geschlafen, verkrümmt und ein bisschen in der Manier eines überdimensionalen Vogels. Jetzt war sie wach und ihre Augen funkelten lustig, als sie krächzte: „Na, junger Mann, da ist Ihnen ja eine Lehre erteilt worden, nicht wahr!“ und Holmes rappelte sich aus den Kissen auf und gab halb verschlafen zurück: „Ja, da haben Sie Recht, meine liebe Gräfin, ja, durchaus. Ich glaube fast, Sie haben mir das Leben gerettet. Oder waren Sie es, die mit dem Messer auf mich los ging?“
„Na, wenn Sie das glauben, dann müssen Sie in die Klapsmühle, mein Guter, und nicht ich. Sie haben doch gesehen, dass Sie der Mann ohne Kopf beinahe verschluckt hätte. Sie haben in den Abgrund des Todes gesehen, junger Mann, aber mir ist es gelungen, das Monster in die Schranken zu weisen. Jetzt wissen Sie, was ich mitgemacht habe. Jetzt werden Sie mir auch glauben, oder?“

 „Natürlich glaube ich Ihnen. Nun, es war ... eine verhexte Sache, verehrte Agnes. Und ich möchte mich auch herzlich bei Ihnen bedanken.“

 „Papperlapapp. Es geht jetzt nicht um Formen, jetzt geht es um Fakten. Was sollen wir tun? Wir müssen doch etwas tun, oder?“


Mit diesen Worten hielt sie den Knoblauchkranz in die Höhe, den Holmes auf das Tischchen gelegt hatte. Als er fragend die Augenbraue hob, erklärte sie: „Die Bibel, Mr. Holmes. Sie ist verschwunden. Hätten Sie das gedacht?“

 „Die Bibel ist weg?“

 „Ich glaube kaum, dass der Mann ohne Kopf sie mitgenommen hat, mein Lieber. Aber ich kann mir vorstellen, dass die Frau ohne Beine, während wir unsere Auseinandersetzung mit ihm hatten, sich das Buch geschnappt hat. Wenn das so ist, dann sind sie nicht so körperlos, wie wir vermuteten.“

 „Ja, da stimme ich Ihnen zu. Gut“, kratzte sich Holmes am Kopf, „Ich möchte nicht unhöflich sein, meine Liebe, aber gibt es eine Möglichkeit, hier um diese Zeit ein Frühstück zu bekommen? Ich denke mit einer Tasse Kaffee besser.“


Die Gräfin betätigte den Klingelzug an ihrem Bett. Es dauerte eine Minute, dann tauchte ihr Domestike auf, sichtlich verschlafen und ungekämmt, aber durchaus bereit, eine Order in Empfang zu nehmen.
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Am Vormittag machte Holmes mit der Gräfin erneut einen Spaziergang im Park des Schlosses, und während sie ganz ruhig und bedürfnislos stundenlang auf der Bank saß, nahm Holmes ein Nickerchen, um sich für die Nacht zu stärken. Es war ein sonniger Morgen gewesen, doch als er auf dem Rasen erwachte, hatte es zu regnen begonnen, und dass die alte Dame immer noch auf der Bank saß, erstarrt und fast so, als wäre sie zum Ölgötzen geworden, beunruhigte ihn momentan. Doch kaum hatte sich Holmes vom Gras aufgerappelt, drehte sie den Kopf und ihre Augen lebten, als sie meinte: „Es ist gut, dass Sie Kraft geschöpft haben, Mr. Holmes. Ihr jungen Leute habt so wenig Standfestigkeit, es fehlt euch eben einfach in allem das Alter.“


Holmes nahm ihre Hand und sie gingen langsam auf dem Kies weiter. „Ich habe nicht nur geschlafen, ich habe mir auch Gedanken gemacht“, sagte er. „Fassen wir die Fakten zusammen. Nummer 1, ich kann die Phantome sehen. Wenn das so ist, gehe ich davon aus, dass sie wirklich existieren. Zumindest in unserer Welt, Ihrer und meiner. Das ist ja jedenfalls ein Anfang. Nummer 2: Es gibt bedrohliche Phantome und neutral wirkende Phantome, die wir noch nicht einschätzen können. Nummer 3: Ich kann nicht jedes der Phantome sehen. Das bedeutet, dass es sich zumindest teilweise um ein psychisches Phänomen handeln muss, etwas, das einmal von einer Person wahrgenommen wird und von der anderen erahnt und umgekehrt, jedenfalls nichts, was beide zu hundert Prozent teilen.“

 „Das ist völlig richtig, Mr. Holmes, und ich muss sagen, ich bin froh darüber, dass ich Sie an meiner Seite habe. Und wenn ich jetzt hinzufügen darf, dann ist so, dass ich weitaus mehr sehe als Sie, und das, wie ich vermute, aufgrund meines Alters. Vergleichen wir doch, was wir beobachten konnten. Als erstes sah ich den Wolf. Das Phänomen blieb Ihnen völlig verborgen.“

 „Richtig.“

 „Gut. Sie wissen, wo er stand. Zuerst sah ich eine hockende Form und merkte, dass sie vierbeinig war. Und dann drehte sich der Kopf im Nacken, wie es schien, und die Augen glühten. Man hatte das Gefühl, dass dieses Glühen auch aus dem Maul kam.“

 „Das ist interessant. Denn Sie werden sicherlich bemerkt haben, dass die schwebende Frau und der Mann ohne Kopf innen hohl waren.“

 „Das mag für den Mann ohne Kopf zutreffen. Aber unter genauer Betrachtung, Mr. Holmes, glühte er doch auch, oder?“

 „Ja, ganz zuletzt, als dieses hohle blasende Geräusch aus ihm kam. Es war, als wolle er sprechen.“

 „Richtig, und dann glühte es in ihm wie in einer Esse. Wie von Feuer. Der Wolf dagegen hatte ein bläuliches Licht.“

 „Ich verstehe.“

 „Und nun die Frau. Sie sagen, dass sie Ihnen hohl erschien. Warum?“

 „Das ist schwer zu sagen. Es war etwas Körperloses in ihr.“

 „Ja, das stimmt. Aber sie glühte in keiner Art und Weise. Ihre Augen waren schwarz, wie alles an ihr, ihr Gesicht und die Brust und die Arme ausgenommen. Die Haut war weiß, sehr weiß, blutleer.“

 „Richtig.“

 „Was ist da Ihre Interpretation, Mr. Holmes?“

 „Ich glaube, dass sich die Dame von den anderen unterschied. Dazu passte ja auch, dass sie lächelte, nicht wahr?“

 „Sie lächelte, das ist wahr. Aber ob ein hilfreiches Lächeln war? Ich hatte den Eindruck, dass die Frau ebenso gefährlich war wie die anderen Manifestationen.“

 „Der Wolf – warum verschwand er?“

 „Er ging offensichtlich, weil Sie da waren, Mr. Holmes.“

 „Was sagte er über mich?“

 „Er fragte, warum Sie da wären.“

 „Sonst nichts?“

 „Nein.“

 „Und zu Ihnen?“

 „Er beschimpfte mich. Er nannte mich eine Hexe. Und er meinte, dass wir etwas Gemeinsames vor hätten.“

 „Was könnte das sein?“

 „Ich habe keine Ahnung. Es war etwas, das wir gemeinsam beschlossen hatten. Und er meinte, dass Sie dabei nichts zu suchen hätten.“


Holmes wiegte den Kopf. „Wenn ich ihn nicht sehen kann, dann hat er vielleicht Recht. Es scheint etwas zu sein, das ganz in Ihnen steckt.“

 „Das ist möglich, Mr. Holmes. Aber ich will Sie dabei haben, soviel ist klar.“

 „Dann überlegen wir uns noch die Wahl der Waffen. Die Bibel sollte eine Waffe sein. Vielleicht ist sie es gewesen, denn sie ist verschwunden und hat damit ihre Nützlichkeit bewiesen.“

 „Wenn sie verschwunden ist“, nahm die Gräfin den Ball auf, „dann stellt sich die Frage, wohin.“

 „Wenn sie irgendwo im Palast gefunden wird, würde das den Verdacht auf Menschen lenken. Aber selbst wenn man sie nicht findet, ist das keine Garantie, dass sie sich in Luft aufgelöst hat. Vielleicht finden wir sie unter dem Bett“, meinte Holmes, „und das Ganze war ein Streich, den uns die Phantome spielten. Oder sie taucht irgendwo nach vielen Jahren auf und man findet keine Erklärung. Aber ich glaube, dass wir dafür heute keine schlüssige Antwort finden werden. Aber eines steht fest: Wir brauchen wieder eine Bibel.“


Die Gräfin sah ihn lächelnd von der Seite an. „Großartig, Mr. Holmes.“

 „Und auch Ihr Messer, meine Liebe, war doch eine gute Sache, meinen Sie nicht?“

 „Ich gehe nie ohne meinen Dolch schlafen, mein Lieber. Als junge Frau lebte ich in Griechenland am Hof, und dort gab es mehrmals Attentäter, die sich in der Nacht für einen Meuchelmord in den Palast einschleusen ließen.“

 „Sollte der Mann ohne Kopf wieder auftauchen, dann könnten wir vielleicht ein Tintenfass bereit halten und ihm die schwarze Tinte in den Hals gießen. Was meinen Sie, meine Liebe?“

 „Eine ausgezeichnete Idee. Aber Tinte? Warum nicht Blut?“

 „Wenn Blut, welches Blut?“

 „Das Blut eines Tieres, das den Mann weniger bösartig macht. Zum Beispiel ein Schaf“, schlug die Gräfin vor.

 „Sie haben Talent für diese Sache“, meinte Holmes.

 




Der Bedienstete der Gräfin verbeugte sich schweigend, als sie ihn damit beauftragte, innerhalb von zwei Stunden Schafsblut heranzuholen. Die Palastanlagen beinhalteten keine Ställe mit irgendwelchen Nutztieren, also musste er wohl versuchen, irgendwo am Rande der Stadt fündig zu werden und ein williges Tier um seinen Lebenssaft zu erleichtern. Dass die Aufgabe nicht leicht war, schien ihn aber nicht zu beirren. Er war schon innerhalb einer Stunde mit einem Becher voll Blut zurück und nahm den huldvollen Dank seiner Gebieterin entgegen.

 „Wir sind gerüstet“, sagte sie zu Holmes, mit blitzenden Augen. Und auch er fühlte sich gestärkt für die Anforderungen der Nacht, doch das konnte ihn nicht beruhigen. Er musste ja nur auf den Schlitz in seinem Rock schauen, um zu wissen, dass er in der vergangenen Nacht nur knapp dem Tod entgangen war. Und dass die Botschafter der Nacht, wie er die Gestalten insgeheim nannte, noch über eine Unzahl anderer Waffen verfügten und keinen wie immer einsichtigen Gesetzen folgten, erzeugte ein würgendes Gefühl im Hals.
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Der Abend kam, und die Nacht. Holmes merkte gar nicht, dass er eingeschlafen war, bis es dann Morgen wurde und die Sonne bereits in die Kammer schien. Er hatte mit dem Fauteuil Vorlieb genommen und sich dabei den Nacken verlegen und massierte diesen, als ihm auffiel, dass die Gräfin schon wach war und ihn mit einem undefinierbaren Blick betrachtete. Sie lächelte. Er wünschte ihr einen guten Morgen und sie nickte andeutungsweise. Holmes erhob sich. Sein Blick fiel auf das Tischchen und er stellte fest, dass das Glas mit dem Blut leer war. Es war nicht nur leer, sondern wirkte ausgewaschen. Nicht der kleinste Blutstropfen war darin geblieben. Dieser Anblick und der Gesichtsausdruck der Gräfin ließ die Vermutung zu, dass sie das Glas selbst ausgetrunken haben könnte. Als würde sie seine Gedanken lesen, schlüpfte die Gräfin in ihrem bodenlangen Nachthemd aus dem Bett, streckte sich der Sonne entgegen und meinte: „Ich habe mich noch nie so gut gefühlt wie heute.“


Holmes ließ das unkommentiert, aber er stand ebenfalls auf und dehnte sich. „Es scheint so, als hätten uns die Phantome in dieser Nacht in Ruhe gelassen“, meinte er.

 „Ja, das scheint wirklich so. Das ist richtig.“

 „Bis auf die Tatsache, dass dieses Glas leer ist“, sagte er und zeigte darauf. Die Gräfin ließ sich davon nicht beirren. „Ja, aber das hat mit nichts zu tun. Sie müssen wissen, mich hat der Geruch am Schlaf gehindert und ich habe mich dann entschlossen, es auszugießen und zu waschen. Hausfrauliche Regungen, wie sie keiner Frau verschlossen sind, Mr. Holmes.“


Mit diesen Worten zog die Gräfin an der Schnur, um ihren Domestiken herbeizurufen. Dieser brachte die Badepantoffelchen. Die Gräfin schlüpfte hinein und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


Holmes wartete. Es dauerte eine Stunde, dann zwei Stunden. Schließlich, gegen die Mittagszeit, ließ sich der Domestike sehen. Er hatte ein Briefchen dabei, auf dessen Umschlag das Wappen der Familie Hohenfels-Schlüchtern prangte. In dem kurzen Schreiben, das in seinem Inneren steckte, stand: 


 




Sehr geehrter Mr. Holmes,

 




ich danke Ihnen für Ihre Dienste und bitte Sie um Rechnungsstellung.

 




Hochachtungsvoll

 




Agnes


Gräfin von Hohenfels-Schlüchtern

 




Holmes trat an das Tischchen und schob den Brief in das Glas. Dann verneigte er sich vor dem Domestiken, der vor ihm stand, als würde er eine Botschaft entgegennehmen wollen. Doch Holmes sagte gar nichts und ging aus der Kammer, dem Gebäudeflügel und dem Palast hinaus auf die Straßen Londons.
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 „Sie haben also zur Zufriedenheit Ihrer Hoheit gehandelt“, stellte Dr. Watson fest, als ihm Holmes die Ereignisse am folgenden Abend im Rahmen des Abendessens schilderte, das sie jeden Donnerstag im Shay Club einnahmen.

 „Ich nehme es an“, sagte Holmes. „Und es sieht ja zumindest so aus, als wäre die Gräfin in dieser Nacht nicht von den Schatten heimgesucht worden. Doch was heute Nacht passiert, weiß der Teufel, und das wahrscheinlich nur zu gut.“

 „Was ist Ihre Sicht der Dinge?“

 „Meine Sicht? Da kann ich mir kein Urteil erlauben. Als erstes würde ich sagen, ja, die Phantome existieren, sie teilen sich wahrscheinlich jedem Menschen oder zumindest der empfindsamen Natur mit, sie sind handfest. Ich kann nicht sagen, ob der Schlitz in meinem Rock durch das Messer der Gräfin entstand oder tatsächlich vom Kopflosen verursacht wurde. Mein Bild war das, dass er mit einer Berührung bis in meinen Körper eindrang. Was ich dabei empfand war wahrscheinlich Todesangst. Ein Begriff, mit dem ich bislang nichts anfangen konnte, Watson, aber das ist es wahrscheinlich.“

 „Was haben Sie da empfunden?“


Holmes zögerte. „Es ist nicht angenehm, davon zu sprechen“, sagte er dann.

 „Ich kann nur sagen, dass ich Gänsehaut hatte. Sie doch auch?“


Holmes nickte.

 „Man weiß nicht, was man davon halten soll, finden Sie nicht auch?“

 „Ja“, sagte Holmes mit einem Seufzen, und dann: „Warum haben wir Angst vor Gespenstern? Es ist eine tief gehende Frage. Am meisten fürchten wir sie, wenn wir dem Tod am fernsten sind, nämlich als kleine Kinder. Wenn wir sie nicht mehr fürchten, heißt das, dass wir bereits teilweise abgestorben sind und eine Todesnähe entwickelt haben?“

 „Das ist faszinierend, und ich glaube, Sie haben Recht, Holmes. Es ist nicht gesund, Gespenster gar nicht mehr zu fürchten. Sie sind furchtbar, denn sie erzählen von der Totenwelt, und wenn wir sie sehen, dann heißt das, dass wir bereits in den Abgrund blicken.“

 „Deshalb wird es Sie nicht wundern, wenn ich Ihnen sage, dass ich meine, dass die Gräfin von Hohenfels-Schlüchtern in dieser Nacht in die Totenwelt gewechselt hat“, gab Holmes bekannt.

 „Im Ernst?“

 „Betrachten wir die Sache nüchtern. In den Nächten zuvor hatte sie Angst und wehrte die Geister ab. In dieser Nacht hingegen verhielt sie sich ganz still. Aber die Erklärung, warum das Glas mit dem Blut leer war, hat bei mir nicht verfangen. Es war leer, weil es jemand ausgetrunken hatte, oder eher wie ein Tier ausgeschleckt, bis auf den letzten Tropfen. Es war nicht ausgewaschen, sondern man sah noch den Schleim des Tiers oder Wesens oder was auch immer, der hier den letzten Tropfen ausleckte, als handle es sich um eine unendliche Köstlichkeit.“

 „Das war es wohl, der Lebenssaft, nicht wahr“, brummte Dr. Watson.

 „Und dadurch, dass dieses Wesen, nehmen wir einmal an, es war der Wolf, diesen Lebenssaft zu sich nehmen konnte, weil er als Opfergabe hingestellt worden war, verstärkte sich seine Macht über die Gräfin und er konnte auf eine undefinierbare Weise in sie eindringen, sie in Besitz nehmen und damit die Auseinandersetzung der vergangenen Zeiten beenden. Sie ist eine der ihren geworden in dieser Nacht. Wie das genau passiert ist, kann ich nicht sagen, aber es war eine Fremdheit an dem Morgen.“

 „Und sie lächelte, wie Sie sagten, Holmes.“

 „Ja, es war dieses Lächeln. Schwer zu sagen, worum es sich dabei genau handelt. Es war das Lächeln der Frau ohne Beine. Sie kennen vielleicht die germanische Mythologie, Watson.“

 „Nein, worauf beziehen Sie sich?“

 „Es gibt in den Tempeln Abbildungen einer Göttin, die ohne Beine schwebt. Es ist Freya, die Göttinnenmutter. Auch ihr griechisches Vorbild hat oft keine Arme oder Beine. Eine Frau ohne Beine, das ist die Schlange, und ein älteres Tier als dieses gibt es nicht, und auch kein Klügeres. Auch Drachen haben nicht immer Beine, Watson, und auch sie sind Symbole der urwüchsigen weiblichen Kraft.“

 „Was wäre dann die Bedeutung dieser Verbindung?“ fragte Dr. Watson etwas ratlos.
„Es geht letztendlich um die Frage, wer die betreffenden Personen sind. Es könnten Menschen sein, die mit der Gräfin in ihrem Leben konkret zu tun hatten. Oder es sind Menschen, die in ihrem familiären Umkreis, vielleicht im Laufe einiger Generationen, einen gewissen Einfluss gehabt und das Gehirn der Gräfin und ihre emotionale Welt geprägt haben. Oder es sind uralte, sagen wir ruhig autochthone Gestalten, symbolhafte Figuren, eben Götter, die nicht nur die Gräfin sondern ihr Volk über Jahrtausende formten und die ständig abrufbar sind.“

 „Sie glauben also, dass die Phantome, die wir erlebten, deutsche Phänomene darstellen. Hirngespinste der Gräfin.“

 „Ich gehe davon aus.“

 „Bleibt die Frage, was ihr Auftreten hier in London bedeutet.“

 „Richtig.“
„Und Ihre Antwort, Holmes?“

 „Sie hatten eine Mission. Ob diese Mission sich schon erfüllt hat, weiß ich nicht.“
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In dieser Nacht - Holmes hatte etwas zu viel Bier getrunken und war in einen traumlosen Schlaf versunken - erwachte er in seinem Heim in der Baker Street und sah die Frau ohne Beinen vor seinem Bett schweben. Die Lichtverhältnisse waren recht günstig. Durch die Fensterscheiben drang das Licht der Gaslaternen, die im Kernbezirk von London flächendeckend Verwendung fanden, und dieses Licht fiel auf das Gesicht der Frau. Holmes sah, dass sie lächelte. Er war im Bett liegen geblieben, obwohl er erschrocken war und sein Herz rascher klopfte. 
„Sie sind es also“, meinte er dann auf Deutsch, und räusperte sich. Die Erscheinung schaute ihn an. Sie lächelte und schloss dabei die Augen.

 „Sie verstehen mich?“


Die Figur rührte sich nicht.

 „Warum sind Sie gekommen?“ fragte er weiter. Ihre Augen wanderten zur Seite, blickten auf das Fenster hin. In diesem Augenblick hörte Holmes draußen ein Fuhrwerk um die Ecke biegen. Er konnte es sich nicht genau erklären, warum, doch er sprang aus dem Bett und dabei durch die Erscheinung durch, was einen kühlen Lufthauch verursachte, und stürzte in seine Stiefel und seinen Mantel und lief hinab auf das Pflaster, um das Fuhrwerk zu verfolgen. Es war eine kleinere geschlossene Kutsche, schwarz und schmucklos, ein Einspänner, gezogen von einem altersschwachen Pferd, mit einer kleinen Ladefläche hinten drauf, die von einer Plane verdeckt war. Holmes hatte keine Mühe, dem wie im Traum dahin trottenden Tier und seiner Ladung zu folgen, das langsam seinen Weg zur Oxford Street nahm, um dort Richtung Hyde Park einzubiegen. Als es sich dort die Park Lane hinunter bewegte, eilte Holmes im Park im Schutz der Bäume nach vor, überholte es, wechselte auf die andere Seite der Park Lane und ging zurück in der Absicht, dem Fahrzeug zu begegnen. Er traute seinen Augen nicht, als er auf dem Kutschbock die Gräfin sitzen sah. Zuerst hielt er sie für einen hageren Mann, dann für eine Erscheinung, aber die Haltung der alten Dame war unmissverständlich, und auch das Gesicht so charakteristisch, dass eine Täuschung nicht möglich schien. Kurz fiel der Blick der Wagenlenkerin auf den Spaziergänger, dem sie hier zu später Nachtstunde begegnete, glitt jedoch über ihn hinweg und dann war das Pferd schon weiter in eine Richtung gestapft, die direkt zum Buckingham Palace führte. Holmes lief der Kutsche nach, holte sie ein, starrte durch das Glas des Fensters in das Dunkel. Es war schwierig zu sagen, ob sich im Inneren jemand befand. Holmes glaubte eine Gestalt zu sehen, aber es konnte auch ein leerer Mantel sein, der in einer Ecke aufleuchtete, denn man sah keinen Kopf, wohl aber, wie man meinen sollte, Handschuhe, die aus den Ärmeln des Mantels ragten. Holmes beschleunigte seinen Schritt weiter, kam gleichauf mit der Gräfin, die gerade auf dem Kutschbock saß, die Zügel in Händen, und nach vorne blickte.

 „Agnes“, sagte er.


Sie reagierte nicht darauf.

 „Hoheit!“ rief Holmes.


Keine Reaktion. Er konnte sich später nicht erklären, warum er das tat, aber er hechtete mit einem entschlossenen Sprung auf den Kutschbock hoch, setzte sich an die Seite der Gräfin und fasste sie an. Ihr Körper war kühl, wirkte blutleer und ohne Kraft, wie ihm schien. Die Gräfin hatte jetzt, wo er ganz nahe an sie herangekommen war, die Augen geschlossen. Es war, als schliefe sie. Als er sie nun rüttelte, war sie wie Wachs in seinen Händen, eine Gliederpuppe, die er nicht wecken konnte. Als er sie los ließ, rutschte sie zur Seite. Es war aber nicht möglich, auf dem Kutschbock zu liegen, und so kam es, dass er die Gräfin auf seine Arme nahm und unten auf der Straße an den Wegrand bettete. In diesem Augenblick fuhr ein Schreck in das Pferd, das eben noch friedlich gehalten hatte, und es bäumte sich auf und stürzte davon, die herrenlose Kutsche mit sich ziehend und galoppierte mit lautem Hufeklappern und Rassen und Poltern des Gefährtes die Straße weiter hinab, und das so schnell, dass Holmes, der ihm augenblicklich nachgesetzt war, schnell erkannte, dass er ihn nicht einholen könnte. Er verfolgte den Wagen bis Mayfair und gab dann, weil das Pferd sichtlich panisch war, die Jagd angesichts der Verantwortung auf, die er für die alte Dame empfand. Die Sorge war angebracht, denn als er zurück kam, sprach sie wie im Fieber und hüstelte dabei, hatte aber immerhin die Augen offen. Sie hatte sich aufgesetzt und führte ein halblautes Selbstgespräch, und als Holmes: „Gräfin!“ schrie, zuckte sie leicht zusammen, faselte aber weiter in einer Sprache, die ihm unbekannt war. Es war nicht Englisch und nicht Deutsch, und unter den Worten, die sich wiederholten, konnte er sich nur Kerwa merken. Sie sagte so etwas wie Unkann bar kastanza kerwa, und dann wieder Eu montor gila kerwa sunter. Als Holmes sie in den Stand hoch zog, waren die Beine aber stark, und damit schien auch etwas Leben in den kleinen, knochigen Körper zu kommen. Sie schien zu verstehen, was Holmes von ihr wollte, und folgte ihm willig wie ein kleines Kind, als er sie nun auf den Weg in die Richtung des Buckingham Palace führte, der hier nur mehr wenige Gehminuten entfernt war. Tatsächlich hatten sie bislang von der Baker Street her den kürzesten Weg zum Palast verfolgt und brauchten jetzt nur mehr durch den letzten Zipfel des Parks gehen, um an die Hinterseite des Gebäudes zu kommen. Die alte Dame überstand den Marsch ohne weitere Komplikationen, und als Holmes an das Schloss herangekommen war und die Palastwache, die sich ihnen entgegengestellt hatte, über die Identität der Fürstin aufklärte, dauerte es nur wenige Minuten, bis eine Krankenschwester und zwei Sanitäter mit einer Bahre erschienen, um sie zu versorgen und in das Schloss zu bringen. Die Fürstin wirkte verständig und man hatte fast den Eindruck, als würde sie sich über die Vorgänge belustigen, dabei aber aus Höflichkeitsgründen mitmachen, als sie sich auf die Liege legte und festgeschnallt wurde. Dabei stieß sie das heisere Hüsteln aus als einzigen Hinweis auf die Nachtstunden, die sie mit Holmes verbracht hatte. Aber auch in diesem Zustand, in dem sie mit der Krankenschwester und den Sanitätern einige belanglose Floskeln tauschte, würdigte sie Holmes keines Blicks, tat so, als sei er gar nicht anwesend, und auch die Kranken-schwester konzentrierte sich auf ihre Aufgabe und nahm von Holmes keine Notiz. Niemand erklärte etwas oder dankte ihm für seine Dienste oder gab zu erkennen, dass man wusste, wer er war. Das Tor wurde geschlossen, die Wachen nahmen schweigend wieder Aufstellung und taten so, als sei er Luft. Holmes schaute durch das Gitter auf die Gestalten, die sich entfernten.
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„Und das ist alles?“ fragte Dr. Watson beim Frühstück, das er an den Tagen, an denen er in das Krankenhaus ging, um dort Dienst zu machen, um sechs Uhr einzunehmen pflegte. Holmes hatte schon eine Stunde lang am Frühstückstisch auf seinen Freund gewartet und dabei die Zeitung mehrmals durchgelesen, während er eine Tasse Kaffee nach der anderen trank.

 „Ja.“
„Hat man die Kutsche gefunden?“

 „Das kann ich nicht sagen, Watson. Wir werden Erkundigungen einholen müssen. Ich glaube, es ist noch zu früh dazu, davon in den Zeitungen zu lesen. Aber ich kann mir vorstellen, dass man an der Polizeistation in der Marylbone Road Näheres weiß. Irgendwer wird das Pferd eingefangen haben.“

 „Und Sie meinen, dass es der Kopflose gewesen sein könnte, den sie durch die Gegend kutschierte?“

 „Ich kann mich für keine Spekulationen her geben. Aber es war etwas in der Kutsche, daran besteht kein Zweifel. Es könnten Kleider gewesen sein, die man dort aufbewahrte. Es war etwas Schwereloses an der Bewegung der Kutsche, weshalb man sich schwer vorstellen kann, dass dort drinnen Leute aus Fleisch und Blut saßen. Als das Pferd scheute und die Kutsche mit sich riss, folgte sie dem Pferd, als hätte sie keine Ladung.“

 „Als aber die Gräfin den Wagen lenkte, ging er zwar langsam, aber Sie sagten, dass sie die Augen offen hatte.“

 „Ja, und sie zeigte auch ihre übliche Haltung. Eine alte Dame wird auf einem Kutschbock vielleicht nicht immer eine eindrucksvolle Figur abgeben, aber die Gräfin tat es. Es war, als hätte sie einen Eisenstock verschluckt, so aufrecht und präsent wirkte sie.“

 „Dann aber, als Sie neben ihr Platz nahmen, war sie zu einer leblosen Hülle geworden.“

 „Ja, beinahe. Es war nur mehr ein Funken von Leben in ihr und sie halluzinierte. Sie sprach verwirrt und sie hüstelte wie jemand, der krank ist. Und sie schien mich nicht zu erkennen.“

 „Aber auch im Buckingham Palace schien Sie keiner wahrzunehmen, Holmes.“

 „Nun gut, man muss die späte Nachtstunde berücksichtigen. Sie wissen vielleicht selbst, wie man um vier Uhr morgens reagiert, wenn man Dienst hat. Die Krankenschwester war sichtlich wütend darüber, zu dieser Stunde geweckt zu werden und beschränkte sich auf ihre Aufgaben. Und die Wachen sind grimmige Gestalten, die das Schweigen gewohnt sind. Aber ich stimme Ihnen trotzdem zu, wenn Sie sagen, dass es merkwürdig ist, wie sie mich aufnahmen. Es kam mir, als ich die Angelegenheit bei mir betrachtete, fast so vor, als hätte man die alte Dame direkt aus dem Buckingham Palace mit einer Kutsche losgeschickt in der Hoffnung, dass sie irgendeinen Auftrag in der Stadt erfüllt, und sie hat nichts Besseres vor, als bei uns in der Baker Street vorbeizuschauen und mich auf der Straße aufzulesen, wodurch die ganze Mission gescheitert ist, die wohl ganz anders beschaffen war. So ist mein Eindruck. Wie sonst wäre sie überhaupt in den Besitz einer Kutsche gekommen? Und dafür würde ja auch sprechen, dass das Pferd, als es scheute, direkt zum Buckingham Palace zurück lief, wie in die heimischen Ställe. Verstehen Sie?“


Dr. Watson blickte bedenklich, nahm dann einen letzten Schluck Tee und meinte, während er sich erhob: „Es ist ein merkwürdiges Erlebnis, wie immer man es nimmt, Holmes. Leider ruft mich jetzt die Pflicht, aber ich hoffe, heute Abend von Ihnen schon Näheres zu erfahren.“
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Am Vormittag marschierte Holmes in die Bibliothek, um sich dort den deutschen Adelskalender anzusehen und die Verwandschaftsbeziehungen zu überprüfen, die die Familie Hohenfels-Schlüchtern mit dem englischen Königshaus unterhielt, das ja aus dem Haus Sachsen-Coburg-Saalfeld stammte. Diese Familienbande bestanden dann überraschenderweise überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. Die Familien schienen seit Jahrhunderten eine Feindschaft miteinander gepflegt zu haben, denn es gab nicht eine einzige Heirat zwischen den weitverzweigten Teilen der einzelnen Familien, die gleichwohl ihre Besitzungen eng an eng im Bereich dieser Herzogtümer hatten und über viele Generationen Nachbarn gewesen waren. Nachbarn, aber eben keine Freunde. Holmes setzte seine Recherche fort, indem er ein Buch suchte, das über die Familie Hohenfels-Schlüchtern verfasst worden war, und wurde nicht fündig. Ähnlich verhielt es sich mit Hinweisen auf diese Familie in den zahlreichen Schriften und Bänden zum deutschen Familienzweig der Sachsen-Coburg-Saalfeld.

 




Nachdem er im Bereich Adelskalender und Biographien vergeblich gestöbert hatte, begann Voodoo suchend in benachbarten Regalen auf und ab zu gehen. Dabei fiel ihm ein Band alter deutscher Märchen in die Hände. Es war ein großes, dickes Buch von mehr als 1000 eng beschriebenen Seiten, wobei ein Märchen selten mehr als eine der Seiten einnahm. Der Band wies ein detailliertes Register auf mit Stichworten. Die Namen Schlüchtern oder Sachsen oder Hohenfels oder Agnes oder Victoria suchte man in ihm vergebens, doch der Begriff „Wolf“ wurde immerhin 321 mal aufgeführt. Offensichtlich gab es jede Menge deutscher Märchen, in denen dieses Tier auftrat. Das war nicht weiter verwunderlich, schließlich hatten die Menschen dort über viele Jahrhunderte in der Einsamkeit des Waldes verbracht, die von Wölfen beherrscht wurden. Es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als alle Wolfsgeschichten durchzublättern. Das Stichwort „Prinzessin“ kam am häufigsten, nämlich 458 mal vor, während „Prinz“ nur 292 mal genannt war. Ob man daraus den Schluss ziehen durfte, dass es in diesen einsamen deutschen Wäldern weit mehr Mädchen als Jungen gab? Das Stichwort „Frau ohne Beine“ oder „Kopfloser“ gab es in dieser Form nicht, wodurch Voodoo gezwungen war, sich in die einzelnen Geschichten zu vertiefen, in denen ein Wolf vor kam. Darüber vergingen fünf Stunden, und es war schon dunkel geworden, als er dann überraschend auf folgende Geschichte stieß, die er dann auch atemlos durchlas:

 





Der Wolf und der kopflose Hirte



Es war einmal ein Hirte, der war recht einsam. Er wünschte sich nichts lieber als ein Mädchen, das ihm ein Süppchen kochen und sein Bettchen wärmen könne. Doch er fand weit und breit keines. Und da er bei seinen Schafen bleiben musste, konnte er auch nicht in die Stadt gehen um eines zu freien. Eines Tages, als er auf der Erde saß und bitterlich weinte, hörte er ein Räuspern, und als er sich um sah, stand da ein Wolf und sagte: Fürchte dich nicht. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Mich reut dein Schicksal und ich kann nicht ruhen, bevor ich dir nicht drei Wünsche erfüllt habe. Da sprang der Hirte auf und nahm seinen Stock, um den Wolf zu vertreiben, doch der Wolf sprach so zierlich und fein, dass er über seine Worte nachzudenken begann und sagte: Dann ist mein erster Wunsch der, dass du auf meine Schafe aufpassen mögest, während ich in die Stadt gehe, um ein Mädchen zu freien. Der Wolf nickte mit dem Kopf und antwortete: Dein Wunsch sei dir gewährt. Und mein zweiter Wunsch, fuhr der Hirte fort, ist der, dass du keinem meiner Schafe während meiner Abwesenheit auch nur den geringsten Schaden zufügen darfst. Der Wolf nickte abermals mit dem Kopf und sagte: Dein Wunsch sei dir gewährt. Und mein dritter Wunsch ist der, dass du meiner Braut und mir bis an mein Lebensende dienen sollst und dabei alles tust, um zu unserem Glück beizutragen. Auch dieser Wunsch sei dir gewährt, sagte der Wolf nickend, aber du hast noch vergessen, mich etwas zu fragen. Und was muss ich dich fragen? wollte der Hirte wissen. Du musst mich fragen, was du mir im Tausch dafür geben wirst, damit ich dir diese drei Wünsche erfülle. Nun, was muss ich dir geben? fragte der Hirte. Da lachte der Wolf und sagte: Du gibst mir dafür, dass ich deine Schafe hüte und ihnen keinen Schaden zufüge und dir und deiner Braut bis an dein Lebensende diene das Recht, mit deiner Braut die erste Nacht zu verbringen. Da erschrak der Hirte, aber er sagte sich: Es wird einen Weg geben, mit dem ich um die Sache herum komme. Also gab er dem Wolf seinen Stab und sagte: Ab jetzt wirst du meine Schafe hüten und ihnen dabei kein Haar krümmen. Und ich werde in die Stadt gehen um meine Braut zu freien. Mit diesen Worten wandte er sich und lief über die Felder und über die Hügel auf der Suche nach einer Stadt, und sah dann auf einem der Hügel ein Schloss leuchten und unter dem Schloss einen kleinen Marktflecken und sagte sich: Dort werde ich meine Braut finden. Und als er dann an das Stadttor kam, stand es offen und überall waren die Menschen, denn es war an dem Tag Kirchtag, und auf dem Kirchtag gab es eine Schießbude, da winkte als Preis für den, der dreimal hintereinander das Herz mit der Schleuder treffen würde, das auf einer Laufbahn vorbei zog, der Kuss der Prinzessin. Von weit her waren die Freier gekommen, um diesen Preis zu ergattern, denn der König hatte eine Tochter, die war sehr schön, doch der König war sehr arm, und so veranstaltete er jedes Jahr einen Kirchtag, und ließ die Schießbude aufstellen, und jeder, der sein Glück versuchen wollte, musste einen Taler dafür geben. Kaum hatte der Hirte das Bild der Prinzessin gesehen, das auf eine Tafel gemalt war, juckte es ihn, auch sein Glück zu versuchen, doch das Gedränge vor der Schießbude war so groß, dass er eine Weile nur als Betrachter dort stand. Wohlweislich hatte er seine Schleuder mitgebracht und auch gut ausgesuchte Steinchen, denn er hatte schon anderswo gehört, dass man eine Braut nur dann erringen könne, wenn es einem auch gelänge, ihr Herz mit der Schleuder zu treffen. Und auch die anderen Freier, die ihn umdrängten, hatten alle ihre neuen Schleudern dabei, manche davon aus schimmerndem Silber getrieben, und andere aus schwarzem Eisen, und auch der eine oder andere war gesehen worden, der eine Schleuder aus feinstem Gold bei sich hatte, und wo die gewöhnlichen Holzschleudern der meisten Freier (darunter auch jene des Hirten) ihre Spannkraft aus den  Sehnen von Schafen, Kühen oder Pferden erhielten, konnten die feinen Metallschleudern der hohen Herren auf die Kraft und Elastizität von Elefantensehnen zurückgreifen. Viele Freier hatten an diesem Tag schon ihr Glück versucht, und waren gescheitert. Denn obwohl fast allen von ihnen gelungen war, das langsam an der Laufbahn vorbei ziehende Herz zu treffen, schieden viele im zweiten Durchgang aus, als das Herz im munteren Tempo vorüber zog und der Schuss fehl ging. Niemand aber konnte im dritten Durchgang das Herz treffen, da es der König, der hinter einem Paravent an der Kurbel stand, in einem irrwitzigen Rasen über die Bühne huschen ließ, so dass es zwischen den beiden Vorhängen nur augenblickslang auftauchte. Es war Abend geworden und nur mehr einige wenige Knaben waren vor der Schießbude übrig geblieben, darunter auch der Hirte, der nun zitternd seinen Taler (er hatte keinen zweiten) in den Schlitz der großen Kasse fallen ließ und daraufhin die Schleuder spannte. Und siehe da: Er verfehlte schon beim ersten Mal und musste deshalb alle Hoffnung fahren lassen.


Als der Hirt nun wieder vor das Stadttor kam, sank er draußen auf den Boden und weinte bitterlich. Da hörte er plötzlich in der Dunkelheit ein kleines Hüsteln, und als er hoch blickte, stand da der Wolf. Er war größer geworden und schwarz, und der Hirt hätte ihn nicht erkannt, wenn er nicht so sanft und vornehm mit ihm gesprochen hätte wie am Morgen. Der Wolf sagte: Du wirst es dir vielleicht ausrechnen können, aber deine Schafherde hast du verloren. Ein Rudel Wölfe hat sie überfallen und bis auf das letzte Lämmchen gerissen. Ich konnte gerade noch flüchten und hierher laufen, um dir die Botschaft zu überbringen. Wo aber ist das Mägdelein? Ich bin gekommen, um mein Anrecht auf die erste Nacht mit ihr einzufordern. Danach werde ich euch beiden dienen und euch glücklich machen bis zu deinem Lebensende.


Der Hirte stand auf, tränenblind, und zeigte hoch zum Schloss und rief: Da oben ist sie, hinter tausend Mauern, eingekerkert durch ihren Herrn Vater, den König, der raffgierig ist und nicht viel mehr als ein Jahrmarktsgaukler. Hunderte von Freiern sind heute mit Flüchen und Verwünschungen von hier weg gegangen. Wenn sie wiederkehren, werden sie die Mauern des Schlosses schleifen und die Prinzessin mit sich nehmen und ich werde sie nie wiedersehen! Denn er hatte sich unsterblich in sie verliebt durch das Bildnis, das er den ganzen Tag lang betrachtet hatte.


Da sprach der Wolf: Du bist ein Hirte von Schafen, mein Lieber. Vergiss nicht, dass ich ein Wolf bin und weiß, was jetzt zu tun ist. Ich kann dir helfen und ich gebe dir drei Wünsche frei. Du kannst dir wünschen, was du willst, und ich werde dir diese Wünsche gerne erfüllen. Denn wir sind längst Freunde geworden, und ein Freund kann nicht glücklich sein, wenn sein Freund unglücklich ist.


Dann ist mein erster Wunsch, sagte der Hirte, dass sich noch heute Nacht zu meiner Liebsten komme.


Der Wunsch sei dir gewährt.


Und mein zweiter Wunsch ist der, dass die Prinzessin mit mir kommt und dass es uns gelingt, zu fliehen.


Das sind zwei Wünsche, wandte der Wolf ein, und ob die Prinzessin mit dir kommt, das kann sie allein bestimmen. Es wird darauf an kommen, ob sie dich ebenso liebt wie du sie liebst, mein Freund.


Das wird sie, ich fühle es sicher! rief der Hirte, weshalb mein zweiter Wunsch der ist, dass unsere Flucht gelingen möge.


Der Wunsch sei dir gewährt.


Und mein dritter Wunsch ist der, dass wir glücklich sein mögen bis an unser Lebensende.


Auch dieser Wunsch sei dir gewährt, Hirte, meinte der Wolf, jetzt aber müssen wir uns eilen, denn der Mond steht längst am Himmel und wir sind noch keinen Schritt weitergekommen.
Aber du? fragte der Hirte, nachdem du ja jetzt mein Freund geworden bist, Wolf, möchte ich dich fragen, was du im Austausch für den Freundschaftsdienst haben willst, den du mir leistest?


Über den Wunsch hinaus, den ich schon geäußert habe, hege ich keine weiteren Wünsche, sagte der Wolf.


Dann ist es gut, meinte der Hirte, aber er dachte bei sich: Es wird einen Weg geben, das zu verhindern. Denn der Gedanke, dass der Wolf nachts mit der Prinzessin allein gelassen würde und dass sich die Tore hinter ihnen schließen würden und er den Blick der Prinzessin sehen würde, der auf ihm lastete, den verzweifelten Blick einer Geliebten, die im tiefen Wasser versinkt, der war ihm unerträglich.
Also stiegen der Wolf und der Freier den Schlossberg hinauf. Sie verbargen sich zwischen Bäumen und Unterholz und kamen schließlich an die Felsen, und mussten dort warten, denn das Mondlicht war so hell, dass man sie von der Stadt aus gesehen hätte. Dann aber, als eine Wolke über den Mond strich, stiegen sie munter weiter, bis sie über den Fels zu den Schlossmauern kamen. Sie waren so hoch und so unüberwindlich, dass kein Mensch darüber hinweg geklettert wäre. Da machte sich der Wolf lang wie eine Leiter, reckte sich mit den Vorderpfoten hoch bis an die obere Grenze der Mauer, und der Hirte konnte an seinen Haaren, die er zu Büscheln fasste, ihm über den Kopf hinweg und an den Vorderläufen hoch bis an das obere Ende der Mauer klettern. Während er das tat, freute er sich und dachte: Wenn jetzt der Wolf da unten bleiben muss, wird es für die Prinzessin und mich einen anderen Weg geben, auf dem wir aus dem Schloss gelangen können, und er stellte sich vor, die Prinzessin in einer Kutsche hinunter ins Tal zu bringen, während der Wolf bellend wie ein kleines Hündchen hinterher lief und vergeblich nach den Rädern der Kutsche schnappte. Kaum aber befand er sich auf der Mauer, kauerte sich der Wolf unten zusammen und tat einen Sprung und kam fast bis an das obere Ende der Mauer, und machte das dann noch mal und versuchte es zuletzt mit großem Anlauf ein drittes Mal und kroch zuletzt erfolgreich neben den Hirten auf die Mauer und lief ihm bereits voraus zu den Verließen, wo der Hirte die Tochter des Königs vermutete. Doch die Verließe waren leer, und der Wolf sagte: Ich glaube, dass er sie im feinsten Gemacht einsperrt und sie dort auf Diwanen auf Seide schmachten lässt, und mästet sie dort recht fett für den Fall, dass ein steinreicher Kannibale auf Besuch kommt.


Und so gingen sie ungehindert über die Freitreppe hinauf und wollten gerade das große Tor öffnen. Das wäre ihnen auch ohne Weiteres gelungen, denn der König war zu arm, um sich Wachen halten zu wollen, und zu geizig, um Schlösser für seine Türen zu kaufen. Doch eine gute Fee hatte sich vorgenommen, das Schloss zu bewachen, nachdem die Königin jung gestorben war. Als nun also der Wolf schon ungeduldig seinen breiten Kopf durch den Türspalt schieben wollte, schwebte die Fee auf ihn zu und umgab ihn mit einem eisigen Hauch, der seine Pfoten lähmte. Er stand angefroren auf der Stelle, und sie lachte und sprach: Wolf, Wolf, wie oft werden wir dich hier noch sehen? Du alter Räuber, hast du es noch nicht aufgegeben, hier her zu kommen? Du wirst die Prinzessin nie sehen, komme was wolle, denn du kannst nicht lieben, und du weißt, dass diese Tür nur dann offen steht, wenn ein Liebender sie berührt. Da sagte der Wolf: Es geht hier nicht um mich, gute Fee. Heute bin ich nur der Begleiter eines Liebenden. Er hat sein Herz der Prinzessin geschenkt, er gehört ihr ganz an. Doch weil er sich im Dunkeln fürchtet, hat er mich gebeten, ihn hier her zu begleiten. Da schaute die gute Fee den Hirten an und sah, dass er voller Liebe war und fragte ihn: Stimmt das, was der Wolf gesagt hat? Dass du die Prinzessin liebst und ihr kein Haar krümmen wirst? Und der Hirte sagte: Ja, es ist so, und noch mehr. Und da lachte die gute Fee und ließ den Hirten und den Wolf in das Schloss gehen. Denn sie konnte dessen Tore nur dann versperren, wenn die Liebe fehlte.


Schon vom Schlosshof aus hörte man den König schnarchen, fern, am hinteren Ende des Kronsaals, wo er auf dem Thron eingenickt war. Und wenn man dort stand, hörte man ein feineres Schnarchen, das letztendlich in eine Kammer führte, in der die Prinzessin auf einem einfachen Bett ruhte und in Träumen befangen war. Das Licht einer Kerze brannte schummrig in dem Gemach, doch man konnte sehen, wie lieblich ihr Angesicht war und wie zart und wohlgebildet ihre Gestalt. Der Wolf sagte: "Hier ist es so gut wie an jedem anderen Ort", stürzte sich auf die Prinzessin und fraß sie mit Haut und Haaren. Ihr entsetzliches Schreien aber weckte die Schlafenden, und als sie nun alle erwachten und riefen, hörte man, dass es viele waren und sich in die Kammer der Prinzessin drängen wollten, um ihr zu Hilfe zu eilen, doch es war schon zu spät, der Wolf nagte bereits an einem ihrer verbliebenen Beinchen, und als er damit fertig war, brach man die Tür auf und stürzte herein und in der Verwirrung gelang es dem Wolf mit einem beherzten Sprung zu entfliehen. Der Hirte aber wurde gefangen genommen und noch am gleichen Tage geköpft. Seither irrt er auf der Suche nach seiner Geliebten durch die Wälder, und wenn ihr einem Kopflosen begegnet, wisst ihr: Das ist der Hirte, der einem Wolf vertraute, und geht ihm aus dem Weg, denn ein Mensch, der seinen Kopf nicht zu gebrauchen versteht, ist beinahe ebenso gefährlich wie ein Wolf, und kann ein schlimmes Ende nehmen.

 




Holmes schaute auf die Notizen, die er sich während der Lektüre gemacht hatte. Da stand zu lesen:

 



 




Personal:

 



 




Hirte: Der Kopflose

 




Wolf: Als er selbst

 




Gute Fee: Die Beinlose


Prinzessin: Agnes?

 




König: Ihre Majestät, die Königin Victoria?

 




Henker: Als er selbst

 



 



 




Stilmittel:

 



 




Bibel: für die gute Fee?

 




Schafsblut: Für den Hirten? Erste Schuld, das Blut der Schafe, die er dem Wolf überließ?

 




Hüsteln: Der Prinzessin – des Wolfes?

 




Unter diese Aufzeichnungen malte er ein großes Fragezeichen. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? Was war die Bedeutung der nächtlichen Erscheinungen? Ein Fiebertraum? Oder die Ankündigung künftiger Vorfälle? Waren es bloße Warnungen oder konkrete Vorfälle, die sich zu einer Ereigniskette aufbauen konnten? Und wenn ja, zu welchem Ziel?

 




Holmes war hungrig und verließ die Bibliothek kurz bevor sie geschlossen wurde. Auf den Straßen war es dunkel und ruhig, eine feiertägliche Stille. Holmes war froh, ein paar Schritte zu tun, denn er war vom Sitzen und Kauern den ganzen Tag über steif geworden und hatte Kopfschmerzen. Am Besten konnte man das durch ein Maß Bier beheben, beschloss er, und ging in den „Red Lion“, der von seiner Wohnung nur wenige Straßen entfernt war. Er nickte einigen Bekannten flüchtig zu und merkte erst am durchdringenden Blick eines der Gegrüßten, dass etwas vorgefallen sein musste. Es war Inspector Maddox von Scotland Yard, der sich jetzt erhob und an den Tisch kam, an dem es sich Holmes gerade mit Fish & Chips und einem guten Ale gemütlich gemacht hatte.

 „Gerade der richtige Mann“, brummte Maddox, nachdem er sich Holmes gegenüber gesetzt hatte.

 „Wer, ich?“

 „Ja, Sie, Holmes. Sagen Sie mal, was zum Teufel hatten Sie überhaupt im Buckingham Palace zu suchen?“

 „Sie spielen auf einen Auftrag an, der dem Berufsgeheimnis unterliegt“, meinte Voodoo. Das stimmte zwar nur zum Teil, aber er sagte das immer, wenn Maddox ein inoffizielles Gespräch suchte.

 „Wissen Sie, dass die alte Dame tot ist?“

 „Welche alte Dame?“

 „Na, ihre! Wie viel Damen kennen Sie im Buckingham Palace?“

 „Sie sprechen von Agnes, Fürstin von Hohenfels-Schlüchtern?“

 „Genau die.“

 „Und sie ist tot?“

 „Ja, mein Lieber. Und Sie sind wohl so etwas wie ein Zeuge, oder? Schließlich haben Sie sie, wie es heißt, heute morgen kurz vor ihrem Ableben nach Hause gebracht. Das behaupten zumindest die Torposten.“

 „Das stimmt auch. Ich war auf dem Nachhauseweg, als plötzlich in der Baker Street eine Kutsche an mir vorüber fuhr, gelenkt von der Gräfin“, sagte Holmes. „Sie werden zugeben, dass das überaus ungewöhnlich ist, vor allem, wenn eine Greisin auf dem Kutschbock sitzt, die schon im 87. Lebensjahr steht. Ich machte mir Sorgen um sie und folgte ihr. Sie erlitt dann einen Schwächeanfall, war nicht ansprechbar und ich geleitete sie dann nach Hause.“

 „Und die Kutsche, was passierte mit der Kutsche?“

 „Ich habe keine Ahnung, Maddox. Das Pferd scheute und die Kutsche stürmte Richtung Buckingham Palace davon. Ich nehme an, dass das Pferd dort zuhause ist und sich damit die Sache erledigt hat.“

 „Nein, keineswegs, das Pferd war dort nicht zu Hause, Holmes. Welches Pferd es war, wird man nie wieder herausfinden. Denn das Pferd ist verbrannt. Es lief in den Hyde Park und dort fing die Kutsche aus unbekannten Gründen Feuer und brannte in kürzester Zeit aus. Leider erfasste das Feuer auch das Pferd, und das Schreien des Pferdes war es letztendlich, was die Menschen auf die brennende Kutsche aufmerksam gemacht hat. Es war ein kreischender Feuerball, der durch den Hyde-Park raste, und dann stürzte das Pferd um letztendlich ist dort nicht viel mehr als ein Brandfleck auf dem Gras zurückgeblieben und ein Aschehaufen, Holmes.“

 „Das ist ja eine schreckliche Geschichte“, sagte der.

 „Nicht so schrecklich wie das, was nun folgt. Also: Ich sagte Ihnen doch, dass Lady Agnes heute Nacht gestorben ist. Wussten Sie eigentlich, dass sie an 17. Stelle in der Thronfolge steht?“

 „Wer das berechnet ...“ meinte Holmes spöttisch.

 „Es ist so.“

 „Ich dachte, die Familie von Hohenfels-Schlüchtern und die Coburg-Sachsen-Gotha beziehungsweise Coburg-Sachsen-Saalfeld sind nicht miteinander verwandt?“

 „Irrtum, mein Lieber. Ich habe es aus erster Quelle. Egal. Was jetzt zählt, ist, dass die Gräfin Hohenfels-Schlüchtern heute morgen etwa zu dem Zeitpunkt, als das Pferd verbrannte, ebenfalls verkohlt in ihrem Bett aufgefunden worden ist. Und die Frage, die sich allen stellt, ist Folgende: Wie kann das passieren? Man hat sie gegen 3 Uhr 40 ins Bett gebracht und dort im Übrigen mit Riemen festgeschnürt. Es war schon öfters passiert, dass die Dame aus Gründen der Senilität im Schloss umher geisterte. Und es war auch schon passiert, dass sie sich aus dem Palast geschlichen hat wie letzte Nacht.“

 „Das ist unmöglich“, widersprach Holmes, „ich weiß, dass sie jederzeit bei vollem Verstand war.“

 „Nun gut, das ist Ihre Meinung“, versetzte Maddox, nahm einen großen Schluck aus dem Glas und fuhr dann fort: „Ihr Leibdiener ist ebenfalls schon in höheren Jahren, aber durchaus kräftig und gewitzt und im Vollbesitz seiner Kräfte. Dieser Leibdiener ist der einzige, der einen Schlüssel für die Kammer hat, in der sie nächtigte, und in der Sie ja angeblich auch mehrere Nächte verbracht haben. Ist das richtig, Holmes?“

 „Ja, ich war zwei Nächte lang dort. Und die Tage verbrachte ich im Park.“

 „Gut, gut. Aber Sie dürfen darüber nicht reden. Ich verstehe. Nun, als Mörder kommen Sie nicht in Betracht, Holmes, es sei denn, es wäre Ihnen gelungen, sich in das Schloss zu schleichen.“

 „Ohne Unterstützung eines Wolfs und ohne wahre Liebe wäre das unmöglich gewesen.“

 „Wie bitte?“

 „Ein kleiner Scherz, Maddox. Fahren Sie fort.“

 „Der Leibdiener, übrigens ein Deutscher, steht unter Mordverdacht, denn er war, nachdem die Krankenschwester und die Wärter fort waren, der einzige, der in der Schlafkammer verblieben war. Er hatte sich eingeschlossen, und als dann aus dem Inneren des Raums Rauch durch die Türritzen quoll, weigerte er sich erst, die Tür aufzuschließen. Diese wurde aufgebrochen, und der Leibdiener, der inzwischen aufgrund der Gasentwicklung ohnmächtig geworden war, konnte noch lebendig geborgen werden. Ein klarer Fall, letztendlich. Er war der einzige Mann, der als Täter in Frage kommt. Es sei denn, er hätte die Riemen der alten Dame gelöst und sie hätte das Feuer verursacht. Wenn das aber so gewesen wäre, wie sollte man erklären, dass er sich keine Mühe gegeben hatte, das Feuer zu löschen? Und wie kann man überhaupt verstehen, dass die Gräfin eine verkohlte Leiche war? Es gab keine Brandentwicklung von der Größenordnung in der Kammer, nur ein paar brennende Bettlaken, das war alles.“

 „Es besteht also der Verdacht, dass ein Zauber vorliegt, nicht wahr?“ merkte Holmes an.

 „Zauber, papperlappapp“, meinte Maddox.

 „Das hat sie auch immer gesagt.“

 „Wer?“

 „Die Gräfin. Das war ein Lieblingswort von ihr. Und jetzt ist sie tot“, sagte Holmes, der mit dem Essen fertig war und sie erhob, um den Teller an den Tresen zurück zu bringen. Dann legte er kurz den Finger an seinen Hut, um sich zu verabschieden und trat hinaus in die Dunkelheit, um während eines Spaziergangs über die Ereignisse nachzudenken. Er konnte das nur, indem er die belebten Straßen der Großstadt vermied. In der Vergangenheit war es diesbezüglich ein Schema hilfreich gewesen, bei dem er die größeren Parks durchwanderte, die in der Nähe seiner Wohnung lagen. Am Liebsten war ihm hier der Park von Hampstead Heath, da er bereits in die Umgebung der Stadt hinaus griff und ein ungezähmter Park war mit vielen Wegen, die er im Laufe der Zeit, die er in der Stadt weilte, noch nicht alle kennen gelernt hatte. Aber dorthin war es heute etwas weit, weshalb er mit dem Regent's Park Vorlieb nahm, der allerdings um neun Uhr geschlossen wurde, worauf sich Holmes danach unwill-kürlich auf den Weg machte, den er in der vergangenen Nacht durchmessen hatte, wich dann bewusst von der Strecke ab, um in die westlichen Teile des Hyde Parks zu gelangen und marschierte dort durch die Alleen oder saß an Weihern und arbeitete sich im Laufe der Stunden langsam zum Green Park vor, der dem Palastgarten vom Buckingham Palace am Nächsten war, umrundete dann langsam den Palast und den Zaun, der den Garten umschloss und kam schließlich auf Höhe der Teiche an eine Pforte, die in der Nähe der Bank gelegen war, auf der die Gräfin gesessen war, während Holmes im Gras geruht hatte. Es war eine verschwiegene Pforte, halb eingewachsen mit Unterholz und Gras, und als dort an kam, schlug es von Big Ben gerade zwei Uhr morgens. Holmes versuchte das Türchen aufzudrücken und erblickte in diesem Augenblick die Kontur einer Frau, die auf der bezeichneten Parkbank saß, weniger Meter vom Teich, in dem der Mond glänzte. Das gab einen kleinen Widerschein, eine Spiegelung auf dem Gesicht der Frau, und als sie hoch blickte, wusste er sofort, dass sie ihn gesehen hatte. Und tatsächlich stand sie auf und kam zu ihm her, schweigsam, und sachte auftretend, als wolle sie selbst die Nachtruhe nicht stören. Als sie ganz herangekommen war, fiel Holmes die große Ähnlichkeit mit der Erscheinung der beinlosen Schwebenden auf, und auch sie selbst schien mit ihm vertraut, als sie übergangslos meinte: „Ich kann Sie nicht herein lassen, weil Sie kein Verliebter sind, Mr. Holmes.“

 „Das ist auch nicht weiter nötig“, meinte er. „Aber vielleicht sind Sie bereit, mir einige Fragen zu beantworten.“

 „Wenn es in meiner Macht liegt ...“

 „Als erstes die Frage: Wer sind Sie?“

 „Die ist leicht zu beantworten. Ich bin eine Bedienstete Ihrer Majestät, der Königin von England. Mein Name ist Elvira Jones und ich komme aus Mayfair.“

 „Sie führen also ein ganz gewöhnliches Leben?“

 „Soweit ein Leben gewöhnlich sein kann, Mr. Holmes. Ich habe zwei Kinder und einen guten Mann. Er ist Kutscher.“

 „Er ist Kutscher, sagen Sie? Dann werden Sie die Frage erlauben, ob seine Kutsche heil ist und ob sie sich noch in seinem Besitz befindet.“


Die Frage schien Mrs. Jones nicht zu überraschen. Tatsächlich lächelte sie, als sie antwortete: „Sie wurde gestohlen und kein Mensch weiß, wo sie ist.“

 „Mitsamt dem Pferd, einem schon etwas älterem, fahlbraunen Hackney?“

 „Sie kennen Ihre Pferde, Mr. Holmes.“

 „Woher kennen Sie meinen Namen?“

 „Das ist einfach“, entgegnete sie. „Ich habe Sie in meinem Träumen gesehen. Sie sind der Mann, der das Königshaus retten kann. Und deshalb habe ich Sie hier erwartet. Dort hinten“, zeigte sie auf die Wiese, „haben Sie geträumt, nicht wahr? Man kann das sehen, wenn man die Augen dafür hat.“

 „Und Sie haben mich in Ihren Träumen gesehen?“

 „Ja. Sie haben mir eine Bibel gegeben.“

 „Ich verstehe“, sagte Holmes, und versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen. Offensichtlich war es so, dass manche Menschen anderen als Gespenster erscheinen können, selbst wenn sie quicklebendig sind. Voraussetzung dafür: Ihre Träume müssen sehr intensiv sein.

 „Ich habe Sie im Traum angesprochen, aber Sie haben nicht geantwortet“, sagte Holmes.

 „Ja, ich konnte nicht reden. Ich kann in Träumen nie reden. Denken Sie sich nichts dabei“, meinte Mrs. Jones.

 „Haben Sie die anderen gesehen, den Kopflosen, den Wolf?“

 „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte sie lächelnd. „Ich habe Sie gesehen, das ist alles.“

 „Und das zweite Mal suchten Sie mich in meiner Wohnung auf?“


Sie nickte.

 „Ich träumte, dass die Kutsche meines Mannes gestohlen worden war und ich suchte einen Detektiv. Da fielen Sie mir ein, Mr. Holmes, beziehungsweise Ihr Bruder. Aber als ich in die Baker Street kam, lagen Sie da auf dem Bett. Und rüttelte Sie wach, weil in diesem Augenblick gerade unten auf der Straße die gestohlene Kutsche vorbei trabte und Sie liefen die Treppe hinab und danach bin ich aufgewacht.“

 „Ich verstehe“, sagte Holmes, „und es wird sich alles aufklären, da bin ich sicher. Aber zuerst möchte ich Sie fragen, wo wir sprechen können.“

 „Es geht nur so, Sir“, erwiderte die Dienstbotin, „ich kann die Tür wirklich nicht öffnen.“

 „Übrigens: Warum haben Sie gesagt, dass Sie sie nur für Liebende öffnen können?“

 „Das ist so eine Redensart“, wehrte sie ab und lächelte, „das kenne ich von meiner Mutter.“

 „Gut, dann muss es durch diese Tür sein. Aber wir könnten uns dabei immerhin setzen.“


Also zogen beide ihre Mäntel aus und breiteten sie auf den Boden. Holmes nahm außerhalb der Pforte auf dem Steinsims Platz und Mrs. Jones innen. Sie lehnten beide gegen den steinernen Pfeiler der Pforte, und es war nicht ungemütlich, schon weil Mrs. Jones spontan eine Hand durch das Gitter steckte und ihn, als er sie ergriff, dabei erwartungsvoll an sah. „Sie müssen wissen“, sagte sie, „Traum und Wirklichkeit hängen immer zusammen. Ich wusste, dass Sie heute Nacht kommen würden.“

 „Woher wissen Sie das?“

 „Ich habe es einfach erfahren, als ich heute Morgen hier vorbeikam. Ich spürte etwas und legte mich auf das Gras und wusste sofort, dass Sie hier gewesen waren und für mich eine Botschaft hinterlassen hatten. Und dann lag ich mit geschlossenen Augen auf dem Rasen und wäre beinahe eingeschlafen und dann hörte ich eine Stimme, die sagte ganz klar: Heute Nacht gegen zwei Uhr, und es war Ihre Stimme.“

 „Ich kann nicht sagen, warum ich dieses Rendezvous eingehalten habe, aber es ist gut so“, sagte Holmes. „Aber Sie sollten ruhig erfahren, worum es geht. Sie haben mich gestern Nacht tatsächlich geweckt und mich auf die Kutsche aufmerksam gemacht. Diese wurde von der Gräfin von Hohenfels-Schlüchtern gelenkt. Die Dame ist Ihnen bekannt?“


Mrs. Jones bekreuzigte sich stumm.

 „Wie gut kannten Sie sie?“

 „Nicht besonders gut“, sagte sie. „Ich hatte mit ihr eigentlich nichts zu tun, aber ich habe sie natürlich gesehen.“

 „Was wissen Sie über ihren Tod?“

 „Ein Brandunfall“, sagte Mrs. Jones.

 „Wie haben Sie davon erfahren?“

 „Es war heute das Tagesgespräch unter den Dienstboten, das können Sie sich denken. Egon war dafür verantwortlich. Er hat eine Kerze umgestoßen oder ein Bettlaken kam in die Nähe des Ofens, jedenfalls ist ein Brand entstanden und die Gräfin, Sie haben es sicher gehört, war sehr alt und hilflos und konnte sich nicht retten.“

 „War denn der Ofen angeschürt?“

 „Das kann ich nicht sagen. Alte Menschen brauchen oft die Wärme.“

 „Aber doch nicht im Sommer“, meinte Holmes. Dann: „Die Kutsche Ihres Mannes landete im Hyde Park und brannte völlig aus.“

 „Ich habe es schon vermutet, aber gehofft“, sagte sie. „Es ist schrecklich für Arthur. Er hat das Pferd über alles geliebt. Es war eine edle Rasse und er war sehr stolz darauf. Wobei man sagen muss, dass Dieter längst altersschwach war und eigentlich zum Abdecker gemusst hätte. Aber er brachte es nicht übers Herz.“

 „Das Pferd hieß Dieter?“

 „Ja.“

 „Was wird Ihr Mann jetzt unternehmen?“

 „Ich glaube nicht, dass er noch einmal ein eigenes Fahrzeug kaufen wird. Er wird wohl noch ein paar Jahre Droschke für Spencer & Company fahren und sich dann auf sein Altenteil zurückziehen.“

 „Was glauben Sie, wie ist es der Gräfin gelungen, der Kutsche habhaftig zu werden?“


Mrs. Jones rollte mit den Augen. „Das war nicht schwer. Arthur hat seine Kutsche immer am Platz vor dem Palast abgestellt. Die Gräfin war eine seiner treuesten Kundinnen. Jede Bewohnerin von Buckingham Palace, die über keine eigene Kutsche verfügte, hat ihn angeheuert, und er hatte einige Damen von früher, die meinen Mann anheuerten, um Beschäftigungen zu erledigen.“

 „Und war das gestern auch der Fall?“

 „Ja. Die Gräfin kam am späten Vormittag über den Platz und setzte sich in die Kutsche. Sie sagte, sie wolle ein bisschen herumfahren. Mein Mann kannte das schon. Es gab Tage, da fuhr die Gräfin aufs Land. Sie liebte die Schafweiden um Bloomsbury Point besonders. Dort musste mein Mann sie absetzen und sie ging dann spazieren, und er ruhte sich im Schatten eines Baumes aus, bis sie zurück kam. Diesmal war er eingeschlafen, und als er erwachte, war die Kutsche weg. Erst dachte er, die Zügel hätten sich gelöst und suchte sie überall. Doch es war nicht die Art von Dieter, sich zu weitem von seinem Herrn zu entfernen. Also kam er zu der Auffassung, dass sie gestohlen worden war.“

 „Zu welchem Zeitpunkt erwachte Ihr Mann?“

 „Es war abends. Die Sonne war schon untergegangen. Das war ungewöhnlich, weshalb mein Mann der Meinung war, dass ihm die Gräfin etwas in seine Trinkflasche gegeben hatte. Der Gerstensaft, den ich ihm am Morgen immer abfülle, schmeckte besonders bitter.“

 „Und er verdächtigte die Gräfin?“

 „Letztendlich ja. Und das Merkwürdige daran: Er sagte mir mehrmals, dass er der Meinung gewesen war, es sei gar nicht die Gräfin gewesen, die er an diesem Morgen kutschiert hätte, sondern ein Mann in Frauenkleidern, der der Gräfin geähnelt hätte.“

 „Da kommen wir der Sache näher, Mrs. Jones. Ich habe die Gräfin am Morgen gesehen und sie wirkte verändert, nachdem sie nachts ein Glas Schafsblut ausgetrunken hatte.“

 „Schafsblut? Das ist merkwürdig. Das würde bedeuten, dass die Gräfin eine Wölfin war, oder?“

 „Das kann man so sagen“, meinte Voodoo nachdenklich. „Vielleicht ließ sie sich hinaus auf das Land kutschieren, um dort Schafe zu reißen auf ihren Spaziergängen, wie sie das nannte. Zu jagen, verstehen Sie?“

 „Ja, ich habe schon einmal davon geträumt, dass die Gräfin eine Wölfin war.“

 „Tatsächlich?“
„Es war schon vor einer Weile. Ich träumte, dass ich der Palastwache angehörte und dass eines nachts ein Schäfer auf das Tor zu kam. Er hatte einen Hund dabei, der eigentlich ein Wolf war, und als ich dem Wolf in die Augen starrte, wusste ich einfach, dass er die Gräfin war. Das ist schwer zu erklären, man konnte es eigentlich nur an ihrer Körperhaltung und dem Blick erkennen.“

 „Und was geschah dann?“

 „Der Hirte erklärte mir, dass er zur Königin musste. Er sei ein geheimer Bote, geschickt von Wellington. Napoleon sei in der Schlacht besiegt worden.“

 „Was haben Sie ihm geantwortet?“

 „Ich sagte: Hier dürfen nur Liebende eintreten. Nachdem Ihr kein Liebender seid, guter Mann, dürft Ihr nicht passieren. Und er zog dann seinen Hut und wollte gehen, aber der Wolf knurrte und dann stand da tatsächlich die Gräfin und zog ein hochmütiges Gesicht und sagte: Sie wird sich doch nicht unterstehen, einer von Hohenfels-Schlüchtern den Einlass zu verwehren! Und in dem Augenblick war ich ein einfaches Stubenmädchen, senkte die Augen und wies ihr den Weg und sie kamen beide in den Palast. Und kaum waren sie auf den Kies getreten, um zum Tor hin zu gehen, begann der Palast zu brennen und ich bin aufgewacht.“

 „Wann war dieser Traum?“

 „Es ist schon länger her. Vielleicht ein halbes Jahr.“

 „Ich kann den Traum verstehen“, sagte Voodoo und erzählte ihr von dem deutschen Märchen vom Wolf und dem kopflosen Hirten. Und er informierte sie darüber, was er mit der Gräfin erlebt hatte. Beides machte auf die Bedienstete einen großen Eindruck, und sie flüsterte: „Dann ist das Leben Ihrer Majestät in Gefahr!“

 „Nun, es sieht beinahe so aus“, stimmte Holmes zu. „Was wir nicht wissen, ist, was die Gräfin gestern nach vor hatte. Aber jedenfalls ist ihre Fahrt mit der Kutsche missglückt, durch mein Eingreifen - und das Ihre. Die Gräfin und die Kutsche sind verbrannt. Die Frage aber ist folgende: Wer saß in der Kutsche? War es der Kopflose? Und wenn ja, was bedeutet es, dass er verbrannt ist?“

 „Sie könnte ihn eingefangen und eskortiert haben“, überlegte Mrs. Jones.

 „Das ist möglich. Aber ich kann mir auch folgendes Szenario vorstellen: Es gab eine Gräfin von Hohenfels-Schlüchtern, die über Jahre menschlich war. Ausgenommen vielleicht ihre Neigung, Schafsblut zu trinken. Aber das kann man als Spleen durchgehen lassen. Dann kam eine Periode, in der sie Gespenster heimsuchten. Das hat sie anfänglich erschrocken gemacht, weshalb sie auch um meine Hilfe bat. Es ist mir nicht gelungen, diese Gespenster in irgendeiner Weise zu beeindrucken oder sogar ungefährlich zu machen. Ganz im Gegenteil: Die Gräfin hat einmal mein Leben gerettet, als der Kopflose mir an den Kragen wollte. In der folgenden Nacht wird der Wolf seinen zweiten Auftritt gemacht und von ihr Besitz ergriffen haben. Vielleicht war es Absicht oder auch Zufall, aber das Glas Schafsblut, das die Gräfin vielleicht aus Instinkt wählte, vielleicht auch, weil sie sich von ihm eine Stärkung erwartete, dieses Glas Schafsblut hat die Transformation bewirkt. Der Wolf legte sich mit ihr ins Bett und sie ging mit dem Wolf eine Verbindung ein, die sie zu dem Wesen gemacht hat, das ich auf dem Kutschbock erlebte. Das Ziel der Gräfin war es zweifelsohne, als Wolf gemeinsam mit dem kopflosen Gespenst Einlass in den Buckingham Palace zu erlangen und ihn in Brand zu setzen.“


Mrs. Jones nickte bleich.

 „Die Frage ist jetzt: Leben Gespenster ewig? Oder kann man sie zerstören? Ist die Gräfin nun wirklich gestorben oder bedeutet die Tatsache, dass ihr Körper verkohlt ist, dass sie nun zum perfekten Gespenst wieder auferstehen wird? Und wie steht es mit dem Kopflosen? Wenn er sich in der Kutsche befunden haben und verbrannt sein sollte, ist er nun erlöst und wird er unsichtbar werden oder ist dieser Scheintod nicht vielmehr eine Wiederauferstehung mit verdoppelten Kräften?“


Und das Pferd, der arme Dieter“, sagte die Bediente.

 „Was ist damit?“

 „Glauben Sie nicht, dass ein Pferd nach einem derart grauenvollen Tod als Gespenst durch den Hyde Park spuken wird? Ich glaube, man wird seine Todesschreie noch viele Jahre dort hören, oder einen Feuerball durch das Unterholz rollen sehen.“
„Das könnte sein“, stimmte Voodoo zu.

 „Was werden Sie jetzt unternehmen, Mr. Holmes?“

 „Ich werde jetzt nach Hause gehen und schlafen“, meinte er, und erhob sich. Auch Mrs. Jones stand auf und klopfte ihre Kleider ab, und hüllte sich in ihren Mantel.

 „Ich kann selbst kaum mehr denken“, sagte sie, „und wir haben morgen viel zu tun. Ein Staatsbesuch. Sie können sich nicht vorstellen, was für einen Aufwand das bedeutet.“

 „Es wird alles davon abhängen, was wir träumen“, sagte er. „Und welche Gestalten uns begegnen, wenn wir erwachen. Immerhin wissen wir jetzt mehr als noch vor einigen Stunden.“

 „Ich werde die Augen offen halten, Sir. Und ich werde Ihnen schreiben.“

 „Gott schütze die Königin“, sagte Holmes, und: „Passen Sie auf sich auf.“

 „Gott schütze die Königin“, wiederholte sie mechanisch, „und Gott schütze Sie auch, Mr. Holmes.“


Er verbeugte sich, legte die Hände zusammen und ging dann die Straße hinab. Mrs. Jones sah ihm noch lange nach.
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Am folgenden Morgen – Voodoo hatte traumlos geschlafen – begab er sich zu Scotland Yard und begehrte Inspector Maddox zu sprechen, der ihn aufgeräumt mit den Worten empfing: „Eine kleine, feine Tasse Tee aus dem Samowar, Holmes? Ich glaube, Sie werden sie brauchen, wenn Sie hören, was ich Ihnen zu sagen habe!“


Voodoo setzte sich resigniert hin und lauschte, während der Inspector auf den Obduktionsbericht zu sprechen kam. Die Gräfin Hohenfels-Schlüchtern war nicht einem Brandunfall zum Opfer gefallen. Der Pathologe hatte in ihrem Magen ein halbes Pfund reines Opium gefunden. Sie war also an einer Überdosis dieses Schlafgiftes zugrunde gegangen. „Es ruft Atemlähmung hervor!“ rief Maddox.

 „Dann kursierte das Gift schon in ihrem Körper, als ich sie vom Kutschbock hob“, sagte Voodoo. „Das bedeutet aber auch, dass ihr Diener nicht der Mordverdächtige ist.“

 „Gemach, gemach, Holmes. Als erstes stellen wir mal fest, dass es Mord war, nicht wahr. Es war kein Brandunfall, wie man uns weismachen wollte. Sondern handfester Mord. Und als zweiter Schritt kommt jetzt die Frage: Wo befand sich der Diener, als die Gräfin auf Exkursion mit der Kutsche war? Die Antwort können wir leider nicht geben, denn niemand hat ihn zwischen ein Uhr am Nachmittag des Vortags und dem nächtlichen Eintreffen der Gräfin gesehen. Niemand wusste, ob er sich überhaupt im Schloss befand.“

 „Aber er war doch da, als man die Gräfin bracht, oder?“

 „Man hat ihn in den Gärten von Buckingham Palace gesehen. Es ist nicht üblich, dass man sich von Seiten der Dienerschaft dort nachts aufhält. Er kam mit wirren Haaren und zerwühlten Kleidern aus der Gegend der Teiche. Meine Vermutung ist die, dass er in der Kutsche gesteckt hat, und dass es ihm gelungen ist, sich in einem günstigen Augenblick aus der Kutsche zu retten und über den Hydepark in die Anlagen von Buckingham Palace zu schmuggeln.“

 „Es ist merkwürdig, dass er in einer Kutsche sitzen soll, die von einer Frau gelenkt wird, die er eben vergiftet hat“, wandte Holmes ein.

 „Wahr wahr wahr, was Sie da sagen. Aber das sind vielleicht Kinkerlitzchen oder auch nicht. Jedenfalls verhielt er sich äußerst verdächtig. Und weiterhin hieß es von einer Zeugin: Als er die Gräfin in seine Obhut nahm, schien sie ihm Widerstand zu leisten. Schien sich vor im zu fürchten.“

 „Kein Wunder, wenn sein Haar zerzaust war“, meinte Holmes.

 „Belustigen Sie sich ruhig, Holmes. Ich glaube, wir haben unseren Mann. Es geht jetzt nur noch um die Frage, wer das Opium wem verkauft hat. Meiner Ansicht nach gehört das Zeug ja verboten. Man sieht ja, was es hier anrichten kann. Aber es gibt wohl zu viele feine Herren der besseren Gesellschaft, die sich in den Opiumhöhlen von Soho wohl fühlen. Nun, wir werden das Pack früher oder später ausräuchern. Für heute wollen wir aber eigentlich nur eines wissen: Woher stammt das Opium im Magen der Gräfin? Und wir werden es erfahren, Holmes, da können Sie sich sicher sein. Wir haben überall unsere Spitzel.“

 „Könnte es sein, dass die Gräfin opiumsüchtig war?“ fragte Holmes.

 „Es ist zu früh, diese Frage zu beantworten. Natürlich haben wir sie uns auch gestellt. Wenn es so wäre, müsste sie in einschlägigen Kreisen bekannt sein.“

 „Vielleicht ist das der richtige Moment, um Ihnen zu sagen, womit mich die Gräfin beauftragt hatte, Maddox. Die Dame ist mittlerweile verstorben, und ich glaube, nicht indiskret zu sein, wenn ich davon spreche. Sie hatte Alpträume und wenn sie nachts erwachte, anhaltende Halluzinationen. Sie kennen das Opium wahrscheinlich von den Kriegen, die die Krone in China deshalb geführt hat, Maddox, doch es handelt sich im Grunde genommen um ein altertümliches Schlafmittel, das schon vor Jahrtausenden im Mittelmeerraum angewandt wurde, weshalb der Schlafmohn ja auch so heißt, Papaver somniferum, also der Schlaf erzeugende Mohn. Wenn man ihn nimmt, versinkt man in traumlosen Schlaf. Doch Opium erzeugt eine Sucht, und wenn man nicht genügend Nachschub hat, kann es passieren, dass man schlaflos wird und dabei halluziniert. Man nennt das einen Entzug, Maddox.“

 „Sie wollen damit sagen, dass die Gräfin opiumsüchtig war.“

 „Mit hoher Wahrscheinlichkeit.“

 „Gut, das ist ein Ansatz.“ Der Inspector schien diese Wendung der Ereignisse nur widerwillig aufzunehmen.

 „Und es könnte sich deshalb auch schlichtweg um eine unfreiwillige Überdosierung handeln, also um einen Unfall, oder um einen Selbstmord. Denn wenn Sie behaupten, dass der Diener der Gräfin sie ermordet hätte, wie hätte er ihr so große Mengen Opium gegen ihren Willen einflößen können?“

 „Fürwahr“, sagte Maddox mürrisch. Er saß da am Tisch und rührte immer noch in seiner Tasse Tee, obwohl die Zuckerstücke darin schon lange aufgelöst waren.

 „Elende Geschichte“, meinte er, „aber es könnte gut so sein, wie Sie es sagen.“

 „Und der Brandunfall, wie wir ihn erlebt haben, wäre vielleicht ein Versuch des Dieners, die wahren Vorfälle zu verschleiern. Er wollte seine Herrin schützen und war dafür bereit, einen Mordverdacht auf sich zu nehmen.“

 „Wenn Sie so weiter machen“, sagte Maddox ärgerlich, „machen Sie noch einen Volkshelden aus dem Kerl.“

 „Nun, ob es so war oder anders, können wir nur herausfinden, wenn wir mit ihm sprechen“, meinte Holmes.


Es entstand ein kleines Schweigen. Dann drückte Maddox auf einen Knopf, und ein jüngerer Beamter in Uniform erschien.

 „Holt mir diesen Diener“, sagte er.
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Der Inspector und Holmes waren überein gekommen, dass letzterer die Befragung übernehmen solle. Nachdem Maddox bislang kein Verständnis für den Diener gezeigt hatte, herrschte eine unterdrückte Feindseligkeit zwischen den beiden, die den Häftling verstockt machte. Als erstes ließ ihm Holmes die Fesseln abnehmen, was auf einen Wink von Maddox auch geschah. Während sich der alte Herr die Handgelenke rieb, sagte Holmes, der ihm auf dem Stuhl halb gegenüber saß: „Egon, so heißen Sie doch, oder?“


Der andere nickte.

 „Egon, wir wissen, dass Sie mit dem Tod Ihrer Herrin nichts zu tun haben. Sie hat zu viel Opium geschluckt und Sie haben versucht, das mit ein paar Streichhölzern zu verschleiern. Stimmt das?“


Egon wirkte verwirrt. Dann nickte er.


Holmes wandte sich an Maddox: „Da sehen Sie, Inspector. So war es. Gut. Damit ist die Sache ja erledigt. Sie werden frei gelassen, Egon“, sagte er und stand auf.


Maddox lief rot an. „Das ist noch nicht gesagt!“ rief er im Protest.

 „Sagen Sie es ruhig“, sagte Holmes und verließ den Raum.
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Auf der Straße musste er noch lächeln und ging dabei beschwingt geradeaus, bis die Gedanken wieder klar wurden, und als das der Fall war, war er schon längst damit beschäftigt, durch Soho zu streifen. Es gab mehrere Dutzend chinesische Raucherclubs dort, in denen Opium angeboten wurde, doch der Stadtteil war klein und man konnte sie innerhalb einiger Stunde auch als Einzelner abklappern. Es dauerte zwei Stunden, bis Holmes in der Gerrard Street fündig wurde. Das Wu Chu war eigentlich ein Restaurant mit einem Hinterstübchen, in dem es sich die Gäste auf mehreren Liegen bequem machen und Opium rauchen konnten. Der Eigentümer, ein kleiner, faltiger Chinese, der um die 70 Jahre alt sein mochte, erwartete Holmes mit einem Lächeln, das noch undurchdringlicher wurde, als dieser sagte: „Ich komme wegen der alten Gräfin, die ein halbes Kilo Opium verschluckt hat.“

 „Welche bitte Gräfin sein, verehrte Herren?“

 „Die Gräfin von Hohenfels-Schlüchtern, verehrter Herr.“

 „Howenefelse Sülüchterne?“

 „Ja“, nickte Holmes.

 „Ich bitte nicht wissen nichts, verehrte Herren.“

 „Und Egon? Kennen Sie Egon?“

 „Egon?“ Jetzt ging ein weiteres Lächeln über das lächelnde Gesicht, und zwar in der Art, wie es an einem bewölkten Tag gehen kann, an dem es hell ist, und dann bricht die Sonne durch die Wolken und man weiß erst, was richtig hell ist, und der alte Chinese sagte: „Egon? Ja, ich kennen Egon, ja.“

 „Und seine Herrin, die alte Dame, ist die Gräfin Hohenfels-Schlüchtern.“

 „Ah ja, bitte ja.“

 „Waren die beiden gestern hier?“


Der Chinese verbeugte sich.

 „Und haben ein Pfeifchen geraucht?“


Der Chinese verbeugte sich wieder.

 „Und dann haben sie noch ein bisschen Opium mitgenommen?“

 „Ja nein ich nicht wissen ja“, sagte der Chinese, aber vielleicht hatte ihn Holmes auch falsch verstanden.

 „Ja?“

 „Ja nein ja.“

 „Vielleicht?“

 „Ja.“

 „Wer weiß das genau?“

 „Meine Sohn aber nicht hier.“


In diesem Augenblick betrat ein gut gewachsener junger Mann den Raum und sagte, den Blick auf Holmes geheftet: „Wer sind Sie?“

 „Mein Name ist Voodoo Holmes. Ich stelle Nachforschungen an bezüglich der Gräfin Hohenfels-Schlüchtern.“


Der junge Mann war nahe herangekommen. „Was ist mit ihr?“

 „Sie ist tot. Offensichtlich eine Überdosis Opium.“

 „Wie viel?“

 „Fünfhundert Gramm, heißt es.“

 „Unmöglich.“

 „Sie meinen, so viel kann man bei Ihnen nicht kaufen?“

 „Nein. Das ist unmöglich. Wir haben nicht einmal so viel im Haus.“

 „Sie müssen keine Angst haben“, sagte Voodoo, „ich bin kein Spitzel oder Journalist oder Polizist, sondern einfach ein Träumender.“

 „Das ist gut“, meinte der junge Chinese, „aber ich sage Ihnen die Wahrheit. Wie sagt schon Taisen Deshimaru: Der Gewinn, der Verlust, das Wahre, das Falsche – ich bitte euch, lasst davon ab.“

 „Das ist schön, dass Sie nicht lügen“, meinte Holmes. „Ich habe eine andere Frage: Was würden Sie dazu sagen, wenn jemand ein halbes Kilo Opium einfach schluckt. Darf man das?“

 „Es wäre eine Verschwendung, denn es wird Ihnen übel dabei und Sie müssen erbrechen. Ich wünsche Ihnen das nicht“, sagte der junge Chinese.


Holmes verbeugte sich und der andere verbeugte sich ebenfalls und dann drehte sich Holmes um und verließ den Laden mit dem Gedanken daran, dass er sich auf eben diese Art von Mrs. Jones verabschiedet hatte. Auf der Straße herrschte reges Leben und es war hell hier und lärmte und Holmes konnte sich kaum vorstellen, dass es gestern ruhig gewesen sein musste, als die Gräfin hier mit dem Opium im Bauch in die Kutsche gestiegen war, um in die Baker Street zu fahren. Hatte es Zeugen gegeben? Was aber konnte banaler sein als eine Kutsche, die von dem China-Restaurant weg fuhr, selbst wenn das mitten in der Nacht war? 



Die noch wichtigere Frage war ja, warum die Gräfin den Umweg über die Baker Street gemacht hatte. Dass sie die Nebengassen vermieden hatte und hinaus auf die Shaftsbury Avenue gefahren war, um dann zum Piccadilly Circus zu lenken, leuchtete ein. Von dort aber wäre sie geradewegs über den Green Park in einer knappen halben Stunde beim Buckingham Palace gewesen. So aber hatte sie einen bedeutsamen Umweg von drei, vier Kilometern unternommen, um in der Baker Street vorbeizukommen. Was konnte sie auf dem Weg gesucht haben?


Holmes versuchte sich das Bild des Kopflosen wieder in das Gedächtnis zu rufen, das er durch die Scheiben der Kutsche erblickt hatte. Es war ein alter, abgeschabter Mantel, und Handschuhe, aber darüber hinaus wusste man nicht einmal, ob sich in der Kutsche eine Gestalt befunden hatte. Dort aber, wo normalerweise bei einem Passagier ein Kopf zu sehen gewesen wäre, war eine Höhle gewesen.


Holmes drehte sich um und lief, winkte dann einer Droschke und ließ sich erneut zum Scotland Yard fahren. Auf der Höhe des Strand klopfte er dann an das Dach, denn er sah auf der Straße den Diener Egon marschieren, der offenbar frei gelassen worden war und gerade den Weg in die Innenstadt nahm. Zum Buckingham Palace wäre es eigentlich über den St. James Park näher gewesen. Doch Egon dachte offensichtlich gar nicht daran, zu seiner Dienststelle zurückzukehren, sondern strebte zum Picadilly Circus oder zum Leicester Square – oder eben geradewegs auf Chinatown zu. Holmes wies den Kutscher an, der hohen Greisengestalt zu folgen, sich aber in einem gehörigen Abstand zu halten. Diese Anweisung wurde ihm in der Wardour Street zum Verhängnis, denn der Mann war von einem Augenblick auf den anderen wie vom Erdboden verschluckt. Holmes sprang aus der Droschke, entlohne den Kutscher und beschloss, Egon zu Fuß zu verfolgen, stand eine Weile unschlüssig da und sah dann gerade noch in einer Nebengasse den Dienstboten und stürmte ihm hinterher. Es ging über Soho hinaus nach Osten bis in die Great Russell Street, wo Egon vor dem Britischen Museum Halt machte und sich dabei misstrauisch umblickte. Hier war es aufgrund der späten Nachtstunde menschenleer. Holmes versteckte sich hinter einem Baum und lugte durch Astwerk und sah, dass Egon einen Schlüsselbund hervor holte und durch eine Seitentür des Museums trat. Die Tür ging zu, und als Holmes hinter seiner Deckung hervor kam und vor lief und die Klinke vorsichtig herab drückte, fand er die Tür verschlossen. Holmes trat einige Schritte zurück und schaute hoch zu den Fenstern des machtvollen Baus. Keines von ihnen war erleuchtet. Holmes wusste, dass dieser Gebäudetrakt die ägyptische Sammlung beinhaltete. Er zog sich in einen Hauseingang zurück, der dem Museum gegenüber lag, und wo man auf einem Bänklein neben der Eingangstür hinter Säulchen verborgen war. Ein guter Beobachtungsplatz, dessen einziger Nachteil es war, dass man von hier aus nichts sehen konnte außer ein dunkles Gebäude, das kein Lebenszeichen von sich gab.

 




Holmes saß mit angezogenen Beinen auf der Bank, um sich zu wärmen und überlegte. Er war aber müde, und so mischten sich kleine Träume in seine Gedanken. Einmal fuhr er hoch wie jemand, der gerade geschlafen hat und merkte, dass er benommen vor Müdigkeit war. Und in diesem Augenblick war da auch die Gewissheit, dass er nicht allein war. Und tatsächlich: Wenn er hinüber zum Museum schaute, war da ein Schatten. Eine Kontur, die auch aufgemalt sein konnte. Aber sie war vorhin noch nicht hier gewesen, und es gab auch kein Schild oder ein Bäumchen dort, das einen ähnlichen Schatten im Licht der Gaslaternen hätte werfen können. Holmes wusste nicht, worum es sich bei dem Schatten handelte, noch, welchen Zweck er erfüllte, und er wusste auch nicht, ob er von dem Schatten wahrgenommen worden war oder ob es lohnender wäre, erst einmal abzuwarten. Doch der Schatten beschleunigte augenblicklich seine Gedanken und erzeugte in Holmes die Gewissheit, dass das Museum etwas barg, das zur Lösung des Falls beitragen konnte. Etwas, das eine alte Dame auf einen Kutschbock gesetzt und in die Richtung des Buckingham Palace geschickt hatte, um dort eine Feuersbrunst auszulösen.


Holmes erhob sich langsam und querte die Straße. Als er näher kam, schien der Schatten größer zu werden, reckte sich an der Wand des Museums hoch und wuchs zu zwei Bögen heran. Als Holmes wenige Meter vor der Erscheinung stand, erinnerten die Bögen an zwei ausgebreitete Schwingen, und dann konnte er tatsächlich jede einzelne Feder als kleinen, wohlgeformten Schatten in dem Gefieder sehen, und als er dort hin schaute, wo die Flügel zusammen liefen, blickte er in die hellen Augen eines Wesens. Im nächsten Augenblick aber lief diese Vision auseinander, und erklärte sich plötzlich als eine Mischung von Baumschatten und der Lichtbrechung von Laternen, die dort auf der Mauer entstand wie den Augen einer riesigen Katze, die da oben in einer Nische saß und Holmes an funkelte, und jetzt, wo er so nahe herangekommen war, davon sprang.
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Es war kurz vor Morgengrauen, als Egon wieder erschien. Er öffnete die kleine Pforte, trat heraus, verschloss sie wieder und ging wie einer, der sich auf den Weg zur Arbeit macht, zurück in die Richtung des Buckingham Palace. Holmes machte sich auf den Weg in ein kleines Café, um dort zu frühstücken, und las die Morgenzeitung, bis es später geworden war. Dann kehrte er zum Britischen Museum zurück und begehrte dort Sir Brian zu sprechen, dem die ägyptische Abteilung untergeordnet war. Dieser empfing ihn bereitwillig in seinem Büro, ließ ihm eine Tasse Tee bringen und verschwand dann ein halbes Stündchen in eine Sitzung, bis er sich „auf fünf Minuten“, wie er ankündigte, mit Holmes an das kleine Tischchen setzte, das er am Fenster für dergleichen Gelegenheiten bereit hielt.

 „Ich möchte Sie nicht weiter aufhalten“, begann Holmes, „es geht eigentlich um die Exponate, die Sie im Westflügel aufbewahren, und zwar im Erdgeschoss, wie mir scheint.“

 „Im Westflügel? Nun, ägyptisches Zeug, kein Zweifel, also lange Tafeln mit Dingsbums, äh, Hieroglyphen. Und Nippes.“

 „Gibt es dort etwas, das ganz allgemein mit dem Thema Schlaf oder Träumen zu tun hat?“

 „Traumgestalten? Nein. Aber doch! Doch, es stimmt. Wir haben dort einen Raum, das ist eigentlich nichts wirklich Ägyptisches, also Ptolemäisches, sondern eigentlich müsste man den Kram in die griechische, also alexandrinische Epoche einordnen, obwohl der Fundort natürlich Ägypten ist.“

 „Griechische Figuren?“

 „Ja, Darstellungen von Göttern. Und – nun, wollen Sie es sehen?“

 „Gerne.“

 „Ich habe doch Ihrem Bruder gegenüber, gewissermaßen, eine Bringschuld. Sie erinnern sich, der Fall der Rätselköpfe.“

 „Gewiss.“

 „Ihr Bruder ist ein Genie. Ein Genie. Nun, gehen wir?“


Sir Brian stand schon. Fünf Minuten später und mehrere verschachtelte Gänge weiter stand Holmes in einem kleinen, eng mit Figuren aus verschiedenen Gesteinssorten gefüllten Raum. Die Figuren trugen teilweise Etiketten, doch ein großer Teil lag oder stand in einem ungeordneten Bereich. „Die sind noch nicht klassifiziert“, sagte Sir Brian, dem die Unordnung etwas peinlich war, „aber das wird natürlich noch heute geschehen. Ungünstiger Moment“, meinte er.

 „Was mich interessiert“, sagte Holmes, „sind Figuren, die mit dem Traum oder dem Schlaf zu tun haben.“

 „Gottheiten?“

 „Ja, Gottheiten.“

 „Nun, was haben wir da? Also theoretisch sagen wir mal die drei Oneiroi, nicht war. Also Morpheus, Icelos und Phantasos. Morpheus ist der älteste Sohn der Nyx, der Nacht. Er ist der Gott der Träume, er formt sie. Er ist der Boss. Dann sind da noch Icelos, bekannt auch als Phobetor, der Gott der Alpträume und Phantasos, der eine ziemlich unwichtige Rolle einnimmt, indem er in Träumen vorkommt als unbelebter Gegenstand. Sagen wir beispielsweise eine leere Kutsche.“

 „Wie bitte? Was haben Sie gesagt?“ fragte Voodoo.

 „Eine Kutsche. Oder ein Buch. Was Sie wollen“, meinte Sir Brian. „Ja, gut. Dann hat Morpheus noch zwei jüngere Geschwister. Die sind Zwillinge. Einer heißt Hypnos und ist der Schlaf. Und der andere ist sein Bruder, der Tod, bekannt auch als Thanatos. Das ist es gewissermaßen auch.“

 „Und Morpheus, wie sieht der aus?“

 „Nun, er kann jede menschliche Form annehmen. Also könnte ich jetzt beispielsweise Morpheus sein. Oder Sie, Holmes.“

 „Ich verstehe.“

 „Aber eine häufige Darstellung von Morpheus finden Sie da drüben, diese Frau mit den Flügeln.“


Holmes trat zwischen die Figuren hindurch und erkannte die Skulptur, die sich ihm zeigte, sofort als jene, die er als Schatten nachts vor der Tür wahrgenommen hatte. Es war eine große Erscheinung, ein mageres Wesen, von dem man nicht so recht sagen konnte, ob es Mann oder Frau war, aber doch mit einer Weichheit, die es zuließ, dass man sie als junge Frau sah.

 „Und was macht Morpheus eigentlich?“ fragte Holmes.

 „Er formt die Träume. Wie ein Friseur, verstehen Sie? Der Friseur ist ein Haarformer, und Morpheus ein Traumformer, und was beim Friseur die Haare sind, das ist bei Morpheus das Gehirn des Träumenden.“

 „Entzückende Analogie“, sagte Holmes.

 „Finden Sie? Nun, es sind Visionen, Ahnungen. Vielleicht ist manches davon sinnvoll und brauchbar, oder wäre es, wenn nicht Icelos dazwischenfunken würde und alles, was dem Menschen Angst macht, in diese Träume packen, und wenn nicht Phantasos humorvolle kleine Nichtigkeiten in die Träume einbauen würde, die allen Sinn zerstören. Hier sehen Sie Icelos. Man kann ihn als Raubtier sehen. Hier hat ihm der Künstler die Gestalt eines Wolfs gegeben, etwas ungewöhnlich, aber der Alptraum, der uns den Schlaf raubt, das ist schon ein gutes Bild.“

 „Und was sind diese Dinge, die er da in der Hand trägt?“ fragte Holmes möglichst neutral, obwohl er die Blüten längst erkannt hatte.

 „Das ist der Schlafmohn. Die Blüten und die Früchte, die den Samen beinhalten. Der Schlafmohn ist die Pflanze, die alles enthält, was diese drei Jungs da aushecken“, sagte Sir Brian.


Holmes sah einen kleinen Jungen, der das Haupt eines Wolfs hatte, der grinsend seine Zähne bleckte. Das war Icelos.

 „Und Phantasos hier“, meinte Sir Brian, „der wird als Junge dargestellt, deren Flügelohren hat. Daran können Sie schon erkennen, dass es sich um ein koboldhaftes Wesen handelt. Man könnte ihn genauso gut als Vase darstellen oder als Uhr. Als Schweizer Kuckucksuhr. Ich glaube, in dieser unbelebten Form würde er sich besonders wohl fühlen. Unheimlich, diese Uhren. Sie wissen,was ich meine?“

 „Ja, vielen Dank, Sir Brian. Ich möchte Ihnen nicht länger die Zeit stehlen und danke Ihnen für Ihre Ausführungen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir die Skulpturen noch ein bisschen anschaue?“

 „Natürlich dürfen Sie das. Keine Ursache. Sie wissen schon, Ihr Bruder. Aber was ich Sie noch bitten dürfte: Sie wissen ja jetzt, wer wer ist. Dürfte ich Sie ersuchen, die betreffenden Herren zu etikettieren? Sie wissen doch, es fehlt an allen Ecken und Enden die Zeit ...“

 „Sehr gerne, Sir Brian.“

 „Gut, ich lasse Sie jetzt alleine. Sie finden den Weg zurück?“

 „Ja, selbstverständlich.“

 „Gut. Schließen Sie die Tür, wenn Sie fertig sind.“


Holmes setzte sich auf die Fensterbank. Das Fenster war vergittert, doch man konnte hinaus in die strahlende Sonne schauen, die schräg in die Kammer fiel und dabei harte Schlagschatten hervorrief. Es war schwül hier und trocken und staubig und roch nach Stein. Holmes war von seiner langen Nachtwache so müde, dass er letztendlich einschlief, und als er wieder erwachte, stellte er fest, dass man ihn im Museum eingeschlossen hatte. Es war, wie er innerhalb weniger Minuten von einer Turmuhr erfuhr, zehn Uhr abends, und der Gebäudetrakt war hermetisch abgeschlossen worden. Holmes fand in einer Toilette ein Waschbecken und war froh, dass er frisches Wasser zu trinken bekam, denn er war sehr durstig geworden. In den Räumen hier war es vollkommen still. Es waren Depots und Werkstätten, die nicht zum eigentlich Bereich des Museums gehörten. Holmes verdrängte den beunruhigenden Gedanken, dass morgen ein Feiertag sein könnte und es womöglich Tage dauern würde, bis er hier wieder heraus kam. Mehrmals stellte er sich an die kleine Seitenpforte und überprüfte, ob man das Schloss mit kleinen Hilfsmitteln öffnen konnte, die er in den Werkstätten fand, doch dafür hätte er es vielleicht zerstören müssen, und da war es ihm lieber, bis zum nächsten Morgen zu warten.


Holmes hatte es sich in einer der Werkstätten auf mehreren Schürzen, die er sich zu einer Matratze zusammengelegt hatte, gemütlich gemacht und hatte auch schon etwas geschlafen, als er durch ein Murmeln geweckt wurde. Lautlos erhob er sich. Es war überall dunkel. Ob Egon zurückgekehrt war? Wenn ja, wie würde er ihn zwischen all den Figuren herausfinden können? Holmes konnte auf dem Steinboden beinahe geräuschlos vorankommen und arbeitete sich über den Gang bis zu der Kammer vor, aus dem das Murmeln drang. Es war jene, in der auch die griechischen Figuren standen. Da erstarb das Murmeln. Es war vollkommen still bis auf seinen Atem, den er möglichst flach hielt. Holmes rührte sich nicht und lauschte auf den Atem eines anderen. In der Kammer war ein Hauch vom Mondlicht und der Straßenbeleuchtung draußen, und sonst nichts als Figuren und Umrisse. Unter ihnen am eindrucksvollsten waren die hoch erhobenen Schwingen des Morpheus. Da hörte Holmes ein leichtes Lachen. Es klang jung und war von der Art, wie Mädchen kichern, die sich verstecken. So harmlos, dass er sich beinahe bewegt und seine Reserve aufgegeben hätte. Doch er beschloss zu warten, und wusste nicht genau, warum. Da kicherte es wieder, und dann war es wieder so still, dass man nichts mehr hörte, bis eine Stimme sagte: „Du atmest. Und wenn du atmest, dann ist das der Fall, weil du lebst. Und nachdem wir hier alle nicht am Leben sind, bist du ein Fremder. Also sag uns, wer bist du? Zeige dich. Wir versprechen dir hoch und heilig, dass wir dich nicht töten werden.“

 „Oder vielleicht doch?“ sagte die Stimme, die gerade vorhin noch gekichert hatte. „Ich finde es ziemlich ungerecht, dass du atmest, Mr. Holmes.“

 „Woher kennst du seinen Namen?“ fragte eine dritte Stimme, die einem Jüngling gehören mochte.

 „Er war doch der auf dem Sessel“, antwortete der andere.

 „Der war das? Aber er hat nicht geschlafen. Wenn er geschlafen hätte, hätte ich es gewusst, weil dann der Schädel offen ist, und man kann hineinstopfen, was man will.“

 „Aber sie spucken es aus. Sie spucken es aus“, widersprach der andere.

 „Antworte doch, Holmes“, begann die Stimme der ersten Person wieder, die wie eine junge Frau sprach, und in der Holmes die Autorität von Morpheus erkannte.

 „Ja, Holmes, rede doch, du kleiner winziger Feigling“, sagte der kichernde Icelos. „Oder schweige mannhaft, mein Guter, wenn ich dich zertrete.“

 „Ich kann mich auch in Luft verwandeln“, sagte Phantasos dazwischen, „und gehe als kleine Körnchen in deine Lunge und dann erstickst du und das ist ziemlich komisch jedes Mal.“

 „Ruhe“, sagte Morpheus. „Ihr werdet ihm kein Haar krümmen, außer ich sage es euch. Nicht so wie beim letzten Mal.“

 „Was war denn beim letzten Mal?“ fragte Phantasos mit einer trotzigen Stimme.

 „Als Ihr das Pferd angezündet habt.“

 „Der kopflose Reiter und sein brennendes Pferd“, sagte Icelos, „es ist ein wunderschönes Bild, und man kann darauf ein paar Jahrhunderte verzichten, aber eben nicht ewig.“

 „Es war ein fahles, blasses Pferd“, sagte Phantasos. „Das ist ein Pferd nach meinem Geschmack.“

 „Also was ist los, Mr. Holmes?“ fragte Morpheus. „Stehst du endlich auf, oder müssen wir dich suchen?“

 „Wenn wir dich suchen müssen, machen wir dich einen Kopf kürzer“, sagte Icelos.


Holmes schwieg. Er verhielt den Atem, so gut er konnte. Hatte er Angst? Wahrscheinlich schon. Aber er versuchte, die Angst in sich zu isolieren, weil er spürte, dass sie ihm nicht gehörte, sondern schon ein Teil des Icelos war, und dass er in Morpheus Armen schlafen würde, wenn er nur ein kleines Bisschen nachgab. Nein, er musste wach bleiben und aufmerksam und vor allem so ruhig und mucksmäuschenstill, wie er konnte. Warum das so war, konnte er nicht sagen. Vielleicht hatte er das Gefühl, dass jeder, der diesen drei Gestalten zu nahe kam, Dinge tun musste, die er nicht wollte, dass sein Wille hinweg geschwemmt wurde von alten, archaischen Kräften, die sich hier aufbaut wie eine Wand aus Stahl. Und so, während er lautlos schwitzte und auf dem Boden verharrte, bis seine Glieder steif wurden und schmerzten, verbrachte er die Nacht und wartete auf den Morgen. Und als der Morgen dann kam, stand er auf, schaute die Skulpturen an, die vom gleißenden Licht getroffen wurden und erstarrten und ging dann zurück in die Werkstatt, um noch ein bisschen die Augen zu zu tun. Und dort lag er, bis ihn der Fuß eines Museumsangestellten weckte, der damit überprüfen wollte, ob Holmes sich noch unter den Lebenden befand.
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Es war Vormittag, als Holmes mit Inspector Maddox und zwei kräftigen Polizisten an die Torwache des Buckingham Palace kam und zum Hofmarschall vorgelassen zu werden forderte. Man wollte sie erst abwimmeln und in einem Zimmer warten lassen, doch Holmes erhob sich und ging direkt durch mehrere Türen, bis er dem Hofbeamten direkt ins Angesicht starrte und sagte: „Das Leben der Königin ist in Gefahr. Wir müssen so schnell wie möglich handeln.“


Der Hofmarschall war ein feingliedriger Mensch von vierzig Jahren, der sehr gut in seiner Uniform aussah und als schöner Mann bezeichnet werden konnte. Er war auch nicht dumm, wie man feststellen konnte, als er nach einem kurzen Aufblicken vom Schreibtisch meinte: „Haben Sie Beweise?“

 „Nein.“

 „Sei müssen sich vorstellen, dass wir durchaus unsere Sicherheitsmaßnahmen für den Souverän treffen, denn es ist uns durchaus bewusst, dass sie das Imperium verkörpert und jeder Anschlag auf ihr Leben eine Welt aus den Fugen geraten ließe.“


Inspector Maddox, der hinter Holmes Aufstellung genommen hatte, räusperte sich jetzt und sagte: „Wo ist dieser Egon Frießinger, der Leibdiener der Gräfin von Hohenfels-Schlüchtern?“

 „Lady Agnes weilt nicht mehr unter den Lebenden, Inspector.“

 „Das ist uns bewusst. Wo ist der Diener? Er steht unter dem Verdacht des Hochverrats.“

 „Inwiefern?“

 „Wir haben Grund, anzunehmen, dass er einen Mordanschlag auf Ihre Majestät die Königin plant.“


Der Hofmarschall zog an einer Klingelschnur und es erschien ein Bedienter. „Den Leibdiener von Lady Agnes.“

 „Er ist nicht zum Dienst erschienen, Sir.“

 „Dann schauen Sie in seiner Kammer nach.“


Der Bediente verschwand und der Hofmarschall bot seinen Gästen Platz an. Als alle saßen, fuhr er fort: „Und wie kommen Sie auf die Idee, dass sich dieser Mensch am Leben des Souveräns vergreifen will?“

 „Wir haben unsere Gründe“, ließ Maddox in einem etwas pompösen Ton hören. Aber er wusste selbst nichts Genaues, hatte sich von Holmes alarmieren lassen, ohne irgendwelche Fakten zu hören und war nun selbst ziemlich verunsichert. Aber er vertraute seinem Freund.

 „Es ist eine Drogengeschichte“, sagte Holmes vage.

 „Egon?“ fragte der Hofmarschall. „Unmöglich.“

 „Wir wissen, dass seine Herrin im Wu Chu in Soho verkehrte“, sagte Holmes.

 „Wobei handelt es sich da?“

 „Um eine Opiumhöhle.“

 „Oder sie liebte einfach die asiatische Küche?“ fragte der Hofmarschall und zog dabei ironisch eine Braue hoch.


Da ging die Tür auf und der Bediente trat herein. Er schüttelte den Kopf.

 „Er ist nicht in seinem Zimmer?“

 „Nein, Sir.“

 „Hat er seinen freien Tag?“

 „Nein, Sir. Er war eigentlich Lady Ann als Stallbursche zugeteilt worden, Sir.“

 „Ja, das stimmt. Aber er ist nicht zum Dienst erscheinen?“

 „Nein, Sir.“

 „Nun, wo könnte der Mann sein?“ fragte der Hofmarschall in den Raum.

 „Wenn Sie erlauben würden“, sagte Holmes, „ich glaube, dass er sich in den privaten Gemächern Ihrer Majestät aufhalten könnte.“

 „Warum sollte er das tun?“ rief der Hofmarschall völlig konsterniert. „Das ist unmöglich. Er kann dort gar nicht hingelangen, ohne gesehen zu werden. Der Souverän umgibt sich nur mit den nächsten Personen und würde es niemals akzeptieren, wenn sich ihr der Leibdiener einer Gräfin nähern würde.“

 „Gleichwohl muss er dort sein“, sagte Holmes mit Nachdruck.

 „Was macht Sie so sicher?“

 „Ich habe meine Gründe“, sagte Holmes.

 „Und die können Sie mir nicht verraten?“

 „Nein Sir. Staatsgeheimnis“, behauptete Holmes. Darauf wusste keiner etwas zu sagen. Und er, war er sich sicher? Er war es. Doch was machte ihn sicher? Es war jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken, aber Holmes spürte aufgrund der Erfahrungen der vergangenen Nacht, dass von den Träumen eine große Gefahr ausging, und dass die Träume Egons der seiner Herrin ähneln würden. In diesen Träumen gab es die Elemente des Schlosses. Das war Buckingham Palace. Dann der Prinzessin: Das war die Königin in ihren Privatgemächern. Im Märchen wurde sie im Bett gefunden. Das Bett war der Ort gewesen, in dem der Wolf sie verschlungen hatte. Und dass der Wolf dort bereits lauerte, sagte ihm ein Gefühl, das er nicht näher erklären konnte. Folgende Kette von Assoziationen aber bestand: Die Bibel – das Schafsblut – eine Kutsche – Feuer – ein brennendes Pferd. 



Während Holmes darüber nachdachte, war auch der Hofmarschall zu einem Entschluss gekommen. Er stand auf und sagte: „Bitte folgen Sie mir, meine Herren.“


Es ging einen Gang hinunter und eine Treppe hinab und durch einen Saal in einen anderen Gang und zwei Treppen hoch und dann kam man an eine prächtige goldverzierte Tür, vor der ein vierschrötiger Mann in Livree stand.

 „Henry“, sagte der Hofmarschall, „ist heute jemand hier durchgekommen?“

 „Nein, Sir.“

 „Von Seiten des Personals?“

 „Nein, Sir.“


Der Hofmarschall wandte sich um. „Sie sehen, dass die Privatgemächer unberührt geblieben sind.“

 „Wie kommt das Frühstück hinein?“ fragte Holmes.

 „Durch einen kleinen Aufzug in der Küche.“

 „Wie groß ist dieser Aufzug?“

 „Nun, er ist sehr klein.“

 „Wo ist er?“


Der Hofmarschall wies die Wache an, sie durchzulassen und dann kam man auf einen Gang und bog um ein Eck und fand dort eine Öffnung in der Wand. Der Hofmarschall schob ein Türchen zur Seite und zeigte in das Innere. Es war der besagte Aufzug, ein Mechanismus nach dem Muster eines Flaschenzugs. Der Aufzug war nicht leer, sondern es stand ein Tablett darauf mit einem Glas, in dem sich eine dunkle Flüssigkeit befand.

 „Was ist das?“ fragte Holmes.

 „Das ist ...“ zögerte der Hofmarschall und wandte sich dann an die Reihe der Dienstboten, die sich lautlos an der Wand aufgereiht hatten: „Was ist das in dem Glas?“


Zuerst erhielt er keine Antwort, aber dann sagte einer: „Vielleicht ist es Tomatensaft, Sir.“

 „Wer hat das hierher gestellt?“


Er bekam keine Antwort. Voodoo trat auf das Glas zu und roch daran. „Meine Vermutung: Das ist Blut, vom Schaf, Sir.“


Maddox trat vor: „Oder es ist Gift. Ich denke, wir nehmen es vorerst einmal zu den Beweismitteln.“


Er überreichte das Glas einem der Beamten, der es in die Hand nahm, aber auch nicht genau wusste, was er jetzt damit anfangen sollte. Also stellte er es weg. Maddox fuhr ihn an: „Gehen Sie hinunter und versorgen Sie das Glas im Wagen!“ Der Beamte wollte gerade gehen, als Holmes ausrief: „Einen Augenblick. Bitte nehmen Sie diese Person mit!“


Und er zeigte auf Mrs. Jones, die in der langen Reihe der Diener und Dienstmädchen stand und so tat, als würde sie ihn nicht kennen. Nun aber, als er auf sie gezeigt hatte, glühten ihre Augen auf und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und gerade als der Polizeibeamte sie am Arm fassen wollte, riss sie sich los, lief schnurstracks auf das Fenster am Ende des Gangs zu, riss es auf und dann – man traute seinen Augen kaum, gerade als die Verfolger sie zu fassen hofften, stand sie schon auf dem Fensterbrett, breitete die Flügel aus, die ihr gerade gewachsen waren und flatterte hinaus in die Luft und verschwand wie ein Vogel in einem Längsbogen über einem der Bäume.


Der Hofmarschall, der sich schon über das Glas Blut verwundert hatte, stand nun mit offenem Mund und sichtlich verdattert unter den anderen und schaute auf den leeren Himmel, in dem eben noch eine Vision ihre Bahn gezogen hatte. Er hatte so etwas noch nie gesehen und konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, in einer Welt zu leben, in der dergleichen Dinge passierten. Voodoo legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter, und er fuhr herum und schrie: „Was haben Sie noch? Was ist hier noch?“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Man hatte das Gefühl, er wolle weinen.

 „Wir müssen in das Schlafzimmer der Königin“, sagte Voodoo. „Dort ist der wichtigste Ort.“


Türen wurden aufgerissen und man eilte durch einige weitere Räume, bis man in ein großes, helles Zimmer kam, in dem ein Himmelbett mit Baldachin stand. Voodoo blickte sich im Raum um und sah über dem Bett ein Gemälde. Es zeigte ein Schloss. Es war Abend, und von oben kam eine Kutsche ins Tal gefahren. Auf dem Kutschbock saß – ein Mann ohne Kopf. Unten im Tal lagerten Hirten inmitten ihrer Schafe und hatten ein Lagerfeuer entzündet. Man hatte das Gefühl, dass die Kutsche auf die Hirten und ihr Feuer zu raste. Es war ein Landschaftsbild, ohne Zweifel, und es wurde dominiert vom Schloss und auf den ersten Blick hätte man weniger auf die Szenerie denn auf die Lichteffekte geachtet, doch die Botschaft war klar, wenn man sie erst verstand. Voodoo zeigte auf das Gemälde. „Abhängen“, sagte er.


Der Hofmarschall verstand zuerst nicht. Dann drehte er sich um. „Abhängen!“ rief er eine Schar von Dienern an, die in der Nähe der Fenster standen. Einige davon schauten sich an und traten dann vor. Sie mussten sich auf den Wandsims hinter dem Bett stellen, um hoch zu reichen. Das Gemälde war groß und schwer. Es dauerte einige Minuten, bis sie es erfasst hatten, und dann hebelten sie es aus den Haken, mit denen es angebracht worden war und die sehr schwer waren und plötzlich schrie einer auf. Man wusste nicht, warum er das tat, doch in dem Augenblick polterte auch schon das Gemälde zu Boden und kippte halb au das Bett und riss dabei einen der Träger ein, so dass der Baldachin verrutschte, und dann sprangen alle Diener mit Schreckenslauten zur Seite, und dann sah man, wie es sich schwarz ringelte mit zwanzig, dreißig Schlangenleibern, klein, jeder davon nur von der Länge eines Unterarms. Sie fielen auf das Bett und auf den Boden und drohten sich windend auf die Menschenmenge überzugreifen, die mit Ausrufen von Angst und Ekel zurück wich. Auch die Diener sprangen zur Seite. Jener aber, der zuerst aufgeschrien hatte, war von einer der Schlangen gebissen worden, die offenbar in einer Höhlung der Mauer gelebt hatten, und schrie vor Schmerz und Schreck auf und rannte aus dem Raum, um nebenan bewusstlos auf die Bohlen zu sinken. All das war in wenigen Sekunden geschehen und löste eine Panik in dem Raum aus, so dass sich kurz nach dem von der Schlange verletzten Diener alles andere an der Tür drängte und sich gegenseitig verletzte und schließlich die halb geöffnete Tür am noch verriegelten Flügel ausbrach und die Menschen schrien und keuchten und nach und nach in ferneren Räumen des Gebäudeflügels zu vernehmen waren, als sie dorthin drängten und die Schreckensbotschaft verkündigten. Unter den Flüchtenden waren auch der Hofmarschall und Inspector Maddox gewesen, doch sie waren die ersten, die nun zurückkehrten und in die Schlafkammer der Königin lugten, in der Voodoo allein stand, umgeben von Schlangen, die auf ihn zu krochen. Voodoo selbst beachtete die Tiere nicht so sehr, obwohl eine davon sich schon an einem seiner Beine hoch ringelte und in seinen Kleidern verschwand, gefolgt von einer anderen, und einer dritten. Es war ein so unheimlicher Anblick, dass Hofmarschall und Maddox beide ihren Augen nicht trauen konnten, und als sich Voodoo nun umdrehte, schien es ihnen, als sei sein Gesicht völlig verändert. Er sagte etwas, aber sie hörten es nicht, und dann wiederholte er seine Worte und sie konnten es immer noch nicht aufnehmen, weil die Angst, die sie erfasst hatte, lähmend war und ihnen davon die Ohren sirrten. Aber dann ließ der Schrecken nach und als sie sich umsahen, merkten sie beide, dass sich die Schlangen verkrochen hatten. Ihre Gedanken waren scheu geworden und gaben keine Antwort auf die Frage, wohin die Schlangen verschwunden waren. Es war fast so, als wäre die Luft in der Schlafkammer der Königin flüssig geworden und alles träge, was nach Fakten fragte. Sie sahen beide vor sich die Kammer mit den umgestürzten Möbeln und einen jungen Mann in schwarzen, etwas altertümlichen Kleidern und wussten, dass er sich Voodoo Holmes nannte, nicht mehr. Und dann hörten Sie, was er sie fragte: „Haben Sie eigentlich ein Fallbeil oder so was?“

 „Wie bitte?“ stotterte der Hofmarschall, reflexhaft.

 „Ein Fallbeil oder ein einfaches Beil oder eine Hacke zum Holzhacken.“

 „Ja, gewiss, gewiss.“

 „Verdamm mich, Holmes“, stieß Inspector Maddox hervor. Aber er wusste nicht, was er weiter sagen sollte.

 „Ein Beil?“ fragte Holmes, und der Hofmarschall verstand, drehte sich um und lie aus dem Raum.

 „Verdamm mich, Holmes, was war das jetzt?“ fragte Maddox.


Voodoo lächelte. „Sie werden es nicht leicht verstehen“, sagte er. „Aber beantworten Sie mir lieber die Frage, ob Sie hier in diesem Raum so etwas ähnliches wie eine Kutsche sehen.“

 „Eine Kutsche? Wie – eine Kutsche? Sie meinen das Bett?“

 „Nein, Maddox. Eine schwarze Kutsche, wissen Sie, so wie viele Droschken aussehen.“

 „Nein, ich ...“ Maddox schwitzte. Er fühlte sich wie gelähmt. Aber er konnte doch sehen, dass es in dem Raum so etwas wie eine Kutsche gab. Es war ein rundliches Möbelstück mit abgespreizten Beinen, schwarz lackiert, und oben mit einer Haube aus schwarzem Leder bekleidet. Maddox hatte so etwas noch nie gesehen und wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. „Was ist das denn?“ fragte er, „soll das eine Kommode sein oder so etwas?“


Das schwarze Möbelstück stand etwas seitlich im Raum und passte nicht im Geringsten zum Einrichtungsstil. Ähnlich wie schon das Gemälde über dem Bett schien es hier wie nachträglich in das Mobiliar, das sonst in Pasteltönen schwelgte, eingebracht worden zu sein, passte nicht dazu, schien aber etwas auszudrücken, man wusste nur nicht, was.


Da kam der Hofmarschall höchstpersönlich und hatte eine Axt am kurzen Stiel mitgebracht. Er überreichte sie wortlos Holmes und trat dann zurück wie jemand, der hier nur Zuschauer ist.


Voodoo lächelte, schwang die Axt versuchsweise, drehte sich dann um, packte sie mit beiden Händen, hob sie über den Kopf und ließ sie mit voller Wucht auf das schwarze Möbel niedersausen. Dabei hörte man einen Schrei, dumpf, wie aus dem Inneren des Möbels, und dann noch einen Schrei, als Voodoo unbeirrt weiter auf das Möbel einhackte, und ein Brüllen, fast so, als würde hier das Holz selbst Laute der Verzweiflung und des Schmerzes von sich geben, während es barst, und dann brach die Tischplatte mit einem Krach auseinander, und Holz splitterte und das Möbel zerfiel in mehrere große Stücke. Voodoo warf die Axt weg und trat einige der Bruchstücke zur Seite, um eine menschliche Gestalt frei zu legen, die im Inneren des Möbels gekauert hatte und sich auch jetzt noch klein machte und zitterte wie jemand, der einen tödlichen Schlag erwartet, und da es so schien, als wolle er seinen Kopf vergraben, trat Voodoo auch noch einmal beherzt gegen diese Gestalt und sie fiel lang auseinander und war ein älterer Herr mit weißen Haaren, hager und in der Kleidung der Dienstboten der Königin.

 „Egon!“ rief der Hofmarschall, der ihn erkannt hatte. Der Leibdiener der verstorbenen Gräfin Hohenfels-Schlüchtern verbarg sein Gesicht in seinen Händen.

 „Fauler Zauber hier“, sagte Voodoo, und trat noch einmal nach dem Diener. „Lassen Sie den einsperren, Maddox. Sehen Sie nicht, dass der gemeingefährlich ist?“
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Im Nachspiel dieses denkwürdigen Tages stellte sich heraus, dass die Königin durch einen Traum vor einer Verschwörung gegen ihr Leben gewarnt worden war und sich über Nacht in einem unbekannten Ort versteckt hatte. Der Traum hatte folgend ausgesehen: Es waren drei unbekleidete Männer in das Schloss eingedrungen, von denen einer große Flügel hatte, die Schwingen eines Engels, und der andere statt normaler Ohren kleine Flügel, die aus seinem Kopf herauswuchsen. Diese drei waren auf sie zugelaufen, um sie während des Schlafs zu erwürgen. Dann aber hatte sie einen jungen Mann gesehen in einem Anzug, der vor ihrem Bett stand und sie ruhig und beruhigend angesehen hatte, und sie hatte sofort verstanden, dass es darum ging, den Atem möglichst flach zu halten. Denn nur mit der Geschwindigkeit des Atems konnten sich die Angreifer bewegen. Je ängstlicher man atmete, desto schneller liefen sie auch und desto gewalttätiger schienen sie. Nun aber, als die Königin den Atem anhielt, blieb das Bild stehen und die Angreifer konnten sich nicht rühren, froren zu Statuen ein. Der junge Mann war ein Hypnotiseur, er schien gar nicht zu atmen, und er rührte sich auch nicht, und das über Stunden und auch die Königin, gebannt von seinem Blick und wie ein einem Schlaf, atmete kaum, bis der Morgen kam und die Angreifer, die eben noch lebendige Glieder gehabt hatten, die mehr und mehr zu Wachs geronnen, verwandelten sich in Stein. Zuletzt lächelte der Hypnotiseur, der ihr das Leben gerettet hatte, faltete die Hände und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Das war ihr Traum. Sie hatte ihn am Tag vor ihrer Flucht geträumt und deshalb war sie auch in der vergangenen Nacht nicht hier gewesen und hatte, ohne dass der Hofstaat überhaupt davon wusste, die Gefahr aus einem „Aberglauben“ heraus, wie sie sagte, eigenständig abgewehrt.
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 „Dann haben Sie die Königin nicht persönlich gesprochen?“ fragte Dr. Watson, als er spät am Abend aus der Klinik kam und mit Holmes eine Tasse Tee auf der Dachterrasse einnahm. Es standen hier Liegestühle um ein kleines Tischchen herum und beide hatten sich in Decken eingehüllt und schauten hinauf auf den Sternenhimmel.

 „Nein, Ihre Majestät stand nicht zur Verfügung. Aber ich habe eine Ehrenmedaille erhalten und durfte mir ein Geschenk aussuchen“, sagte Voodoo gleichmütig.

 „Das ist ja ein starkes Stück. Schließlich haben Sie das Imperium gerettet, Holmes.“

 „Papperlappapp“, sagte Voodoo fröhlich. „Aber es war schön, dass ich mein Geschenk selbst wählen durfte, denn Sie können sich vorstellen, dass es mir ein Anliegen war, die Figürchen im Britischen Museum ein wenig voneinander zu trennen. Ich glaube, ihr unheimliche Kraft entwickelten sie vor allem in der gemeinsamen Enge des Raums, in denen man sie abgestellt hatte.“

 „Sie sprechen von den Oneiroiden, nicht wahr?“

 „Morpheus, Icelos und Phantasos, richtig. Gefährliche Brüder, Watson. Ich glaube, man konnte sie nur bezwingen, indem man seinem Instinkt folgte. Denn dagegen sind sie offensichtlich machtlos. Der menschliche Instinkt geht über Traumbilder hinaus und kann ihn bezwingen, denn er macht uns unabhängig und stark, zumindest sofern wir ihm folgen.“

 „Darüber weiß ich nichts, Holmes, oder zumindest sehr wenig. Ich bin als wissenschaftlich ausgebildeter Mann eher das, was man einen Verstandesmenschen nennt. Ich kann mit all dem, was Sie mir erzählt haben, nur bedingt etwas anfangen. Aber ich glaube Ihnen, dass die Ereignisse im Buckingham Palace für alle Beteiligten überaus eindrucksvoll gewesen sein müssen und dass man Ihren Instinkt bewundert hat, der Sie dazu brachte, alle Fallen, die man der Königin gestellt hatte, aufzudecken.“

 „Da sind Sie aber doch allzu bescheiden, wenn Sie sich einen Verstandesmenschen nennen“, sagte Holmes.

 „Wie bitte?“

 „Ich meine, wenn Sie sich überhaupt einen Menschen nennen, Watson.“

 „Ich verstehe nicht, was Sie meinen?“

 „Ich meine, dass Sie zwar die äußere Gestalt eines Menschen angenommen haben, der mir sehr nahe ist. Aber Sie vergessen, dass ich meinen Instinkt habe, und mein Instinkt ist wichtiger als jede Oberfläche.“


In dem Augenblick lächelte Watson, und dann verschwamm das Bild, und als man noch einmal näher hin sah, lag eine wunderschöne junge Frau auf der Liege, die eben noch der behäbige Körper des Arztes eingenommen hatte.

 „Sie sind es also“, meinte Voodoo, „Morpheus höchstpersönlich.“

 „Es ist wichtig, dass man sich den Menschen anpasst, Mr. Holmes, und das kann man nur, wenn man die Gestalt ihrer Lieben annimmt.“

 „Offen gestanden ist mir das Aussehen, dass Sie eben eingenommen haben, dann doch lieber“, meinte Holmes.

 „Ich habe es nach den Wünschen gestaltet, die ich in Ihnen spüre. Sie müssen wissen, das was Sie Instinkt nennen, heißt bei den Göttern Klarheit. Wir können in die Seelen der Sterblichen sehen“, sagte Morpheus, denn es handelte sich tatsächlich bei der jungen Dame um den Traumformer.

 „Ich nehme an, dass Sie unter den Sterblichen besonders jene besuchen, die man Träumer nennt“, fuhr Holmes fort, „jene, die ein eigenes Seelenleben haben, das andere Menschen nie ganz erreichen. Dieser Teil gehört dann offensichtlich von Anfang an Ihnen. Habe ich Recht?“

 „Man kann es so sagen“, nickte die schöne Frau. Sie war von mittlerer Größe und dabei Voodoo Holmes nicht unähnlich. Vielleicht eine weibliche Version, der alles Harte in seinem Gesicht fehlte. Ihre Augen waren aufmerksam und dunkel wie seine und ihre Wachheit vielleicht noch intensiver, so wie man es bei Menschen gar nicht sehen kann.

 „Wenn Sie sich meinen Fragen direkt stellen, dann werden Sie vielleicht die Frage erlauben, was diese ganze Affäre um die Königin bezweckte“, fragte Holmes.

 „Nun, es ging um Mord“, sagte Morpheus, „aber es wurde nichts daraus.“

 „Sie hatten ein Attentat auf die Königin vor?“
Morpheus lachte: „Königin hin oder her, das sind wirklich keine Kriterien, nach denen wir aktiv werden, Mr. Holmes.“

 „Was sollte das dann, die Träume, die Erscheinungen, die Halluzinationen?“

 „All das ist unser Metier, sonst nichts. Wir können uns nur mit diesen Werkzeugen mitteilen. Aber wenn Sie mich jetzt direkt fragen, ob ein Gott wie ich daran Interesse hat, einen Menschen zu töten, dann kann ich nur antworten: Wenn es im Interesse des Träumenden liegt? Die Träume sind frei, wie man sagt.“

 „Und welche Träume waren es denn, in denen Sie mich und die anderen verwickelten?“
„Die Träume der Frau, die Sie Königin nennen, diese Victoria. Ein harter Brocken, wenn Sie mich fragen.“

 „Sie träumte, dass ein Attentat auf sie verübt werden würde?“

 „Natürlich. Die arme Dame bekommt ja nichts anderes erzählt. Aber der zentrale Traum, nach dem sie angefragt hat, ist der nach dem Pferd. Sie empfindet sich wie ein Pferd, nehme ich an. Ein Pferd will ja im Grunde genommen nichts außer in Ruhe gelassen zu werden, die Freiheit und die Sonne und die Luft zu genießen. So ist auch die Dame beschaffen, die Sie Ihre Königin nennen. Aber die Umstände sind dagegen, und da entsteht dann eine quetschende Enge, Mr. Holmes, die sich in Form von Träumen offenbart.“

 „Nun beispielsweise jene Situation, als ich die Gräfin als Kutscherin erlebte ...“

 „Ja, das waren meine Brüder und ich. Ich denke, Phantasos hatte den schwersten Brocken, indem er einmal eine Kutsche und das andere Mal ein Möbel spielen musste, das Sie mit Axthieben spalteten. Aber auch Lady Agnes, Gott hab sie selig, war nur durch große Mengen an Opium dazu zu bewegen, die ihr zugeschriebene Rolle zu spielen.“

 „Mrs. Jones, das waren Sie, nicht wahr?“

 „Ja, alles Geflügelte, Mr. Holmes.“

 „Und die Schlangen, beispielsweise, das ist dann Ihr Bruder Icelos.“

 „Der eine Affinität für Sie hat, Mr. Holmes. Ich glaube, Sie stehen mit dem Grauen in einer besonderen Verbindung und sind beinahe so etwas wie ein Herrscher darüber. Es war mir manchmal schwierig, über meinen Bruder die Kontrolle zu bewahren, weil er Sie gerne zum Wettkampf herausgefordert hätte. Er war ja auch der Kopflose in Ihren Träumen und wollte Sie sogar töten um zu sehen, wie Sie in Ihrer energetischen Form aussehen und welche Kräfte dabei in Ihnen frei werden würden.“

 „Sie glauben, dass es ein Leben nach dem Tod gibt?“
„Ich glaube nicht daran, sondern ich lebe es, Mr. Holmes. Also nehme ich an, dass es existiert Und diesen Gott, den Sie vor sich sehen, das ist die Form, die ich erst nach meinem Tod angenommen habe, also können Sie sich vorstellen, was in Ihnen selbst schlummert, wenn Sie erst mal diese Hülle abgestreift haben.“

 „Es klingt verführerisch, Morpheus, was Sie da sagen. Aber Sie werden zugeben, dass man Sie den Traumformer nennt, und das bedeutet natürlich auch, dass Sie Größenideen, die Sie in mir vermuten oder erkennen, in schöne Bilder malen. Sie machen sich schick und schmeicheln mir dabei, denn so wie Sie jetzt aussehen, verkörpern Sie die Erfüllung meiner süßesten Träume, mein Lieber. Aber das Leben ist nicht dazu da, sich Trugbildern hinzugeben.“

 „Was anderes ist das Leben als ein Trugbild?“

 „Das mag sein. Aber es ist doch wahr. Während das, was Sie hier tun, eine geschminkte Lüge ist.“


Morpheus erhob sich, leicht, wie schwerelos. Jetzt erst konnte man sehen, dass aus seinem Rücken riesige Schwingen sprossten, die sich nun, da er stand, entfalteten. „Es mag sein, dass ich eine Lüge lebe“, sagte er, und Holmes merkte, dass er eine Handbreit über dem Boden schwebte, „aber immerhin kann ich fliegen. Und ist das Fliegen nicht immer schon Ihr Traum gewesen?“

 „Woher wissen Sie das?“ fragte Voodoo.

 „Was denken Sie? Ich kenne Ihre Träume.“


In diesem Augenblick spürte Voodoo, der sich ebenfalls erhoben hatte, dass ihm Flügel aus den Schulterblättern sprossten. Sie zerrissen den Stoff seiner Kleider dabei, als wären sie aus einem schweren, belastbaren Material, und waren zugleich schwerelos. Die Empfindung aber, dass sie aus seinem Körper hervorwuchsen, war süß und versetzte seinen Körper in eine große Aufregung bis in die Fingerspitzen. Ohne dass er bewusst zu fliegen versuchte, merkte Voodoo schon, dass er ebenfalls schwebte und dass damit auch alle Schwere, an der er ein Leben lang gelitten hatte, von ihm abfiel.

 „Ich glaube, Sie ahnen, wie es wäre“, sagte Morpheus, und stieg dann mit einem kleinen Flügelschlag in die Höhe, löste sich einige Meter von der Terrasse, und der Impuls, ihm auf dem Weg in den Himmel nachzufolgen, war groß. Doch es war etwas in Voodoo, das sich dieser Empfindung entgegen stemmte, etwas Dunkles, das von Anfang an zu ihm gehört hatte, und unter dem seine Flügel schrumpften wie unter einer großen Hitze, und schlaff wurden. Er spürte das Gewicht seines Körpers wieder, und seine Fußgelenke knackten, als sie wieder belastet wurden. Sogleich folgte ihm Morpheus nach, mit einem bestürzten Gesichtsausdruck, schlug seine Hände vor das Gesicht, fiel vor ihm auf den Boden der Terrasse und krümmte sich zusammen. Voodoo spürte erst jetzt, dass es ein Kräftemessen war, und dass er sich der Leichtigkeit des Traums widersetzt hatte, als er zu fliegen begann, aus einem noch ungekannten Impuls heraus. Und er konnte diese Schwere, die er ausstrahlte und unter dem seine eigenen Flügel wie in einer Feuersbrunst verpufften, auch auf die nackte Frauengestalt richten, die vor ihm kauerte und der davon die Flügel schrumpften und verschwanden und einem schmalen Rücken Platz machten, aus dem die Schulterblätter hervorstachen. Er merkte, dass sie weinte wie eine gewöhnliche Frau, und eine Traurigkeit stieg in ihm auf, als er sie so sah. Sie fror wie eine irdische Frau, ihr Körper glänzte vor Schweiß. Voodoo nahm eine Decke von einer der Liegen und hüllte den Körper ein in einer tröstenden Geste, und sie richtete sich darunter auf, blicklos, und drehte sich um und verschwand, löste sich in Luft auf. Es war da noch eine unsichtbare Anwesenheit auf der Terrasse. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich das Herzklopfen gelegt hatte, das er verspürte. Irgendwann einmal musste er eingeschlafen sein, denn er erwachte von der Helligkeit des Tages. Der Sternenhimmel war verblasst, und Voodoo musste daran denken, wie schwer er geschlafen hatte und dass er dabei nichts geträumt hatte. Unten auf der Baker Street rollten schon die ersten Kutschen vorbei, und man hörte auch die Schritte der Eiligen, die ihren Tagesgeschäften nachgingen. Es war ein sehr schöner Morgen im August, der schon die Kälte des Herbstes in sich barg, wolkenlos und mit Spinnennetzen überall, in denen Wasserperlen das Sonnenlicht in allen Farben brachen.
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